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  Eine Hand war an seiner Kehle, eine eiserne Hand, und die Augen des Priesters sprühten Feuer. Meehan versuchte, ein Knie hochschießen zu lassen, traf aber nur auf einen Ober schenkel, der seinen Stoß abblockte. Pater da Costa schüttelte ihn durch, öffnete dann die Tür und warf ihn in den Aufzug. 


  Meehan rappelte sich auf, während die Aufzugtür zu schlug. 


  »Das werden Sie mir büßen!« krächzte er. »Sie sind bereits ein toter Mann.« 


  »Mein Gott, Mr. Meehan«, rief da Costa durch die Stäbe des Käfigs, »ist ein Gott der Liebe. Aber er ist auch ein Gott des Zorns, ich übergebe Sie in seine Hände.« 


  Er drückte auf den Knopf. 


  Als Meehan unter dem Kirchenportal auftauchte, blies ihm eine Windbö Regen ins Gesicht. Er stellte seinen Mantelkra gen auf und zündete sich eine Zigarette an. Es begann dunkel  zu werden. Als er die Stufen hinunterstieg, sah er eine Anzahl Menschen an einem Seitentor warten. Sie drückten sich gegen die Mauer, Schutz vor dem Regen suchend. Menschliche Wracks in zerlumpten Mänteln und zerschlissenen Stiefeln. Er überquerte die Straße, und Varley trat aus dem Hauseingang des alten Lagerhauses an der Ecke. 


  »Ich habe gewartet, Mr. Meehan, wie Billy es gesagt hat.« 


  »Was ist mit Fallon?« 


  »Fuhr mit Billy im Wagen weg.« 


  Meehan wandte seine Aufmerksamkeit wieder der kleinen Schlange zu. »Worauf warten die alle? Daß diese verflixte Suppen-Küche aufmacht?« 


  »So ist es, Mr. Meehan. In der Krypta wird ausgeschenkt.« 


  Meehan starrte die Leute eine Weile an und lächelte dann plötzlich. Er holte seine Brieftasche hervor und entnahm ihr ein Bündel Ein-Pfund-Noten. »Ich zähle zweiundzwanzig, Charlie. Gib jedem ein Pfund mit meinen Empfehlungen und sag ihnen, daß der Pub an der Ecke eben aufgemacht hat.« 


  Varley überquerte verwirrt die Straße, um die großzügige Spende zu verteilen, und innerhalb von Sekunden löste sich die Schlange auf. Wenige der Männer tippten sich an die Mützen, zu Meehan hinüberblickend, der ihnen freundlich zunickte. 


  »Es wird heute abend eine Menge von dieser verdammten Suppe übrigbleiben«, sagte Meehan grinsend, als Varley wie der zu ihm trat. 


  »Ich weiß nicht, Mr. Meehan. Sie werden zurückkommen, wenn sie das Geld verpulvert haben.« 


  »Aber dann werden sie schwer geladen haben, so daß sie ihm ein bißchen Ärger machen könnten. Das heißt – ich glaube, wir sollten sichergehen. Schnapp dir diesen Raus schmeißer vom Kit-Kat-Klub – diesen Iren O'Hara.« 


  »Den dicken Mick, Mr. Meehan? Das gefällt mir nicht sehr. Er wird schrecklich, wenn er in Fahrt kommt.« 


  Meehan schlug ihm die Mütze vom Kopf und packte ihn bei den Haaren. »Du sagst ihm, daß er mit einem seiner Kumpel zur Öffnungszeit draußen vor der Tür sein soll. In der ersten Stunde geht niemand rein. Niemand! Er soll warten, bis ihm mindestens ein Dutzend Betrunkene den Rücken stärken, und dann die Bude auseinandernehmen. Wenn er es gut macht, ist es fünfundzwanzig Pfund wert. Wenn er dem Priester – so nebenbei – den Arm bricht, ist es fünfzig wert.« 


  Varley kroch auf dem Boden, um seine Mütze aus dem Rinnstein zu fischen. »Ist das alles, Mr. Meehan?« 


  »Für den Anfang – ja.« Glucksend entfernte er sich. 


  Pater da Costa hatte nur drei Ministranten für die Abend messe. Es war eine aussterbende Gemeinde. Er hatte es ge wußt, als sie ihn hierher schickten. Seine Vorgesetzten hat ten es gewußt. Eine hoffnungslose Aufgabe, um ihm Demut beizubringen, wie der Bischof gesagt hatte. Ein bißchen De mut einem Mann, der so arrogant gewesen war, zu glauben, er könnte die Welt ändern. 


  Zwei der Jungens waren Westinder, der dritte hatte ungari sche Eltern. Alle ein Produkt der wenigen verbliebenen SlumStraßen. Sie standen wartend in einer Ecke, flüsternd, gele gentlich lachend, frisch gewaschen und gekämmt. Hatte Jack Meehan auch so ausgesehen? 


  Bei der Erinnerung an Meehan fuhr ihm ein Schwert durchs Herz. Gewalt war so oft schon sein Verderben gewesen. Er dachte an den chinesischen Soldaten in Korea, der eine Flüchtlingskolonne mit dem Maschinengewehr niedermähen wollte. Er hatte dem Mann aus hundert Metern Entfernung eine Kugel durch den Kopf geschossen. Hatte er falsch gehan delt? Obgleich er so viele Menschenleben hatte retten können? Und dann dieser portugiesische Captain in Moçambique, der 
 Partisanen an den Beinen aufgeknüpft hatte. Er hatte den Mann halbtot geschlagen. Der Vorfall hatte ihn endgültig in die Heimat zurückgebracht. 


  Gewalt gegen Gewalt, das war Meehans Parole. Deprimiert und angewidert zog sich da Costa für die Messe um. Als er den alten rosa Priestermantel umlegte, öffnete sich die Tür, und Anna trat ein, in einer Hand den Stock, den Regenmantel umgelegt. 


  Er nahm ihr den Mantel ab. »Alles in Ordnung?« 


  Sorge spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Was ist los? Du bist deprimiert? Ist etwas geschehen?« 


  »Ich hatte ein sehr unerfreuliches Gespräch mit Mr. Mee han«, erwiderte er leise. »Er sagte einiges Fallon betreffend – Dinge, die eine Menge erklären könnten. Ich erzähle es dir später.« 


  Er führte sie in die Kirche hinaus, wartete ein paar Minuten und nickte dann den Jungen zu. Als die Orgel zu spielen begann, gingen sie in die Kirche. 


  Ungefähr fünfzehn Leute hatten sich eingefunden. Seit Korea hatte sich da Costa nicht mehr so entmutigt gefühlt. In dieser Messe flehte er seinen Gott an, ihm gnädig zu sein, ihm zu helfen und zu zeigen, was er tun sollte, und Tränen kul lerten über seine Wangen, die ersten seit vielen Jahren. 
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  Der Wind heulte durch die Stadt – wie ein lebendes We sen, Regen vor sich hertreibend, die Straßen säubernd, an alten Fensterrahmen rüttelnd, an die Scheiben klopfend. 


  Als Billy Meehan in Jenny Fox' Schlafzimmer trat, stand sie vor dem Spiegel und kämmte sich. Sie trug den schwarzen Mini-Faltenrock, dunkle Strümpfe, hochhackige, glänzende Lackschuhe und eine weiße Bluse. 


  Billy schloß die Tür und sagte weich: »Hübsch. Sehr hübsch. Er ist immer noch in seinem Zimmer, ja?« 


  Sie wandte sich um. »Er sagte, er würde wieder ausgehen.« 


  »Dann werden wir seine Meinung ändern müssen, nicht wahr?« 


  Billy setzte sich auf ihr Bett. »Komm her!« Sie versuchte gegen die Panik anzukämpfen, die sie zu ersticken drohte, gegen den Ekel, der ihren Körper mit einer Gänsehaut über zog, während sie sich ihm näherte. 


  Er fuhr ihr unter den Rock und tätschelte das warme Fleisch oberhalb des Strumpfansatzes. »Das ist gut, Mädchen. Das wird ihm gefallen.« Er sah zu ihr auf, diesen seltsamen verträumten Ausdruck in den Augen. »Wenn du die Sache versaust, wirst du Schwierigkeiten bekommen. Ich müßte dich dann bestrafen. Und das würde dir doch nicht gefallen, oder?« 


  Ihr Herz klopfte wild. »Billy, bitte!« 


  »Dann mach es richtig. Ich möchte sehen, was diesen Kerl geil macht.« 


  Er stieß sie von sich, stand auf und ging zu einem Bild an der Wand, das er abnahm. Darunter befand sich ein winziges Guckloch, durch das er spähte. Nach wenigen Augenblicken wandte er sich um und nickte. »Zieht gerade sein Hemd aus. Geh jetzt zu ihm und vergiß nicht, daß ich zuschaue!« 


  Sein Mund war weich und konturlos, seine Hände zitterten leicht. Sie schluckte den Ekel hinunter, öffnete die Tür und schlüpfte hinaus. 


  Fallon stand am Waschbecken, als sie eintrat, den Oberkör per entblößt, Seifenschaum im Gesicht. Er drehte sich grü ßend um, in der einen Hand ein geradezu mörderisches Ra siermesser. 


  Sie lehnte sich gegen die Tür. »Tut mir leid – das mit dem Rasiermesser. Ich konnte kein anderes auf treiben.« 


  »Macht nichts.« Er lächelte. »Mein Vater hatte so eins. Hätte 


kein anderes benutzt.« 


  Eine Linie häßlicher klumpiger Narben zog sich quer über seinen Bauch bis zur linken Hüfte hin. 


  Ihre Augen weiteten sich. »Was ist da passiert?« 


  Er sah nach unten. »Oh – eine Maschinengewehrsalve. Eines der wenigen Male, wo ich mich schneller hätte bewegen sollen.« 


  »Waren Sie in der Armee?« 


  »Sozusagen.« 


  Er wandte sich wieder dem Spiegel zu, um seine Rasur zu beenden. Sie trat zu ihm. Er lächelte schief, seinen Mund anspannend und den Rasiermesserbewegungen anpassend. 


  »Du siehst zum Anbeißen aus. Willst du ausgehen?« 


  Da war wieder dieses Prickeln, und plötzlich stellte sie überrascht fest, wie sehr sie diesen seltsamen kleinen Mann liebgewonnen hatte. Und im gleichen Moment erinnerte sie sich an Billy, der auf der anderen Seite der Wand lauerte. 


  Sie lächelte schelmisch, strich mit einem Finger über seinen nackten Arm. »Ich wollte heute abend zu Hause bleiben. Was ist mit Ihnen?« 


  Fallons Blick huschte zu ihr hin. In seinen Augen spiegelte sich fast so etwas wie Amüsement. »Liebes Mädchen, du weißt nicht, in was du da hineingeraten würdest. Außerdem bin ich zweimal so alt wie du.« 


  »Ich habe eine Flasche irischen Whisky da.« 


  »Gott bewahre! Reicht das nicht aus, um den Teufel höchst persönlich in Versuchung zu führen?« 


  Er rasierte sich weiter, und sie ging zum Bett und setzte sich. Es lief nicht gut. Es lief überhaupt nicht gut, und bei dem Ge danken an Billys Wut fröstelte sie. 


  »Darf ich eine Zigarette haben?« fragte sie scheu. 


  Auf dem Nachttischchen lag eine Packung, daneben eine Schachtel Streichhölzer. Sie nahm sich eine Zigarette, zündete  sie an und lehnte sich aufs Bett zurück, ein Kissen im Nacken. »Müssen Sie wirklich ausgehen?« 


  Sie zog ein Knie an, so daß der Rock hochrutschte, provozie rend das nackte Fleisch über den dunklen Strümpfen und den durchsichtigen, schwarzen Nylonslip zur Schau stellend. 


  Fallon seufzte tief, legte das Rasiermesser weg und griff nach einem Handtuch. Er wischte den Schaum aus dem Ge sicht, ging zum Bett hinüber und sah auf sie hinab. »Du wirst dich erkälten« – er lächelte sanft und zog ihren Rock herunter –, »wenn du nicht aufpaßt. Und ich gehe immer noch aus. Aber ich werde vorher ein Glas mit dir trinken. Los, öffne die Flasche!« 


  Er zog sie hoch und schubste sie energisch durchs Zimmer. 


  An der Tür wandte sie sich um. Furcht spiegelte sich in ihren Augen. 


  »Bitte!« flehte sie ungestüm. »Bitte!« 


  Fallon runzelte leicht die Stirn, und dann umspielte kurz ein trauriges Lächeln seinen Mund. Er küßte sie zart und schüttelte den Kopf. »Nicht ich, mein liebes Mädchen, nicht gerade ich auf dieser großen, weiten Welt. Du brauchst einen Mann. Ich bin nur ein wandelnder Leichnam.« 


  Die Bemerkung war so schrecklich, daß sie einen Moment lang alle anderen Gedanken verscheuchte. Sie starrte ihn mit großen Augen an, und er öffnete die Tür und stieß sie hinaus. 


  Niemals im Leben hatte sie solche Angst gekannt. Wenn sie nur nach unten … Aber als sie auf Zehenspitzen an ihrer Schlafzimmertür vorbeischleichen wollte, öffnete sie sich. Billy zog sie so brutal ins Zimmer, daß sie stolperte. Sie verlor einen Schuh und landete quer über dem Bett. 


  Ängstlich drehte sie sich um. Er schnallte bereits seinen Gürtel auf. 


  »Du hast es vermasselt«, zischte er leise. »Und das nach allem, was ich für dich getan habe.« 


»Billy, bitte! Bitte nicht! Ich werde alles machen!« 

  »Du wirst jetzt meine Spezialität zu spüren bekommen, damit du auf der rechten Fährte bleibst. Und vielleicht wirst du dann das nächstemal, wenn ich dir was auftrage, verdammt dafür sorgen, daß es klappt.« Er begann seine Hosen aufzuma chen. »Los! Dreh dich um!« 


  Sie erstickte fast. Benommen schüttelte sie den Kopf. Wahn sinn leuchtete ihr aus den blassen Augen entgegen. Er schlug ihr heftig ins Gesicht. 


  »Du tust, was dir verdammt noch mal gesagt wird, du Hu re!« 


  Er packte sie an den Haaren und drehte sie gewaltsam herum, bis sie mit dem Gesicht nach unten auf der Bettkante lag. Seine andere Hand zog ihren Schlüpfer runter. Und als sie sein steifes Glied spürte, als er sich wie ein Tier zwischen ihre Popobacken zwängte, schrie sie gellend auf, den Kopf in höchster Pein zurückgebogen. 


  Die Tür wurde so heftig aufgerissen, daß sie gegen die Wand knallte, splitterte. Fallon stand im Türrahmen, das mörderische Rasiermesser in der rechten Hand. 


  Billy ließ von dem Mädchen ab, brabbelte unzusammenhän gendes Zeug, grapschte nach seinen Hosen. Als er sich auf richtete, machte Fallon rasch zwei Schritte ins Zimmer hinein und trat Billy in die Geschlechtsteile. Billy fiel wie ein Stein um, die Knie hoch an die Brust gezogen, in der Stellung eines Fötus. 


  Das Mädchen brachte ihre Kleidung in Ordnung und stand auf. Tränen strömten über ihr Gesicht. 


  Fallons Augen waren sehr dunkel. 


  Sie konnte vor Schluchzen kaum sprechen. »Er hat – mich gezwungen – in Ihr Zimmer zu gehen. Er hat – zugeschaut.« 


  Sie deutete auf die Wand. Fallon ging auf das Guckloch zu. 


Langsam wandte er sich um. »Ist so etwas oft passiert?« 

»Er sah gern zu.« 

»Und du? Was ist mit dir?« 

  »Ich bin eine Hure«, sagte sie. Und plötzlich brach es aus ihr heraus – all der Ekel, all die Selbstverachtung, aus jahrelanger Erniedrigung geboren. »Haben Sie auch nur irgendeine Ah nung, was das bedeutet? Er hat mich früh dazu gemacht – sein Bruder.« 


  »Jack Meehan?« 


  »Wer sonst? Ich war dreizehn. Gerade recht für eine gewisse Art von Kunden. Und von da an ist's bergab gegangen.« 


  »Du könntest gehen.« 


  »Wo sollte ich denn hingehen?« Sie hatte ein bißchen ihre Fassung wiedergewonnen. »Dazu braucht man viel Geld. Und ich habe eine drei Jahre alte Tochter, an die ich denken muß.« 


  »Hier?« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie bei einer Frau unterge bracht. Einer netten Frau, in einem anständigen Stadtviertel. Aber Billy weiß, wo sie ist.« 


  In diesem Augenblick bewegte Billy sich und richtete sich auf. Tränen schimmerten in seinen Augen, und Schaum stand vor seinem Mund. 


  »Sie sind erledigt«, hauchte er schwach. »Wenn mein Bru der hiervon hört, sind Sie eine Leiche.« 


  Er begann den Reißverschluß seiner Hose zuzuziehen. Fallon kauerte sich neben ihn. 


  »Mein Großvater«, begann er im Konversationston, »hatte eine Farm zu Hause in Irland. Schafe hauptsächlich. Jedes Jahr hat er ein paar Hammel kastriert, um den Geschmack des Fleisches zu verbessern – oder damit die Wolle dichter wächst. Weißt du, was kastrieren ist, Billy, mein Junge?« 


  »Zum Teufel noch mal – Sie sind total verrückt – wie alle 


verdammten Iren«, krächzte Billy. 


»Er hat ihre Hoden mit einer Schafschere abgeschnitten.« 

Grauen malte sich auf dem Gesicht des Jungen. 

  Fallon sagte sanft: »Wenn du das Mädchen noch einmal anrührst« – er hielt das mörderische Rasiermesser hoch –, »werde ich mich persönlich um dich kümmern. Mein Wort drauf.« 


  Der Junge kroch von ihm weg und schob sich an der Wand hoch. 


  »Sie sind verrückt«, flüsterte er. »Total übergeschnappt.« 


  »So ist es, Billy. Zu allem fähig. Vergiß das nicht!« 


  Der Junge haute ab. Seine Stiefel polterten die Treppe hin unter. Die Haustür schlug zu. 


  Fallon wandte sich zu Jenny um. »Kann ich jetzt gehen?« 


  Sie hielt ihn an beiden Armen fest. »Bitte, gehen Sie nicht weg! Bitte, lassen Sie mich nicht allein!« 


  »Ich muß«, sagte er. »Er wird nicht wiederkommen – nicht, so lange ich hier wohne.« 


  »Und danach?« 


  »Werden wir uns was einfallen lassen.« 


  Sie wandte sich ab, und er faßte rasch nach ihrer Hand. »Ich bin nur eine Stunde weg, nicht mehr. Ich verspreche es. Und dann können wir unseren Whisky trinken. Was hältst du davon?« 


  Sie wandte sich um. Tränen hatten ihr Make-up gemasert. Sie sah jetzt irgendwie sehr jung aus. »Meinen Sie das wirk lich?« 


  »Das Wort eines irischen Gentleman.« 


  Sie schlang glücklich ihre Arme um seinen Hals. »Ich werde gut zu Ihnen sein. Bestimmt.« 


  Er verschloß ihren Mund mit einem Finger. »Das ist nicht nötig, ganz und gar nicht nötig.« Er streichelte ihre eine Wange. »Nur etwas kannst du für mich tun.« 


»Was?« 

»Wasch dir um Himmels willen dein Gesicht!« 

  Er schloß sanft die Tür hinter sich, und sie trat ans Wasch becken und blickte in den Spiegel. Er hatte recht. Sie sah schrecklich aus, und trotzdem lächelten ihre Augen zum er stenmal seit Jahren. 


  Pater da Costa konnte es nicht verstehen. Die Krypta war seit über einer Stunde geöffnet, und niemand war gekommen. Es war kein großartiger Platz, aber die Mauern waren weiß getüncht, im Ofen brannte ein Koksfeuer, und Bänke und Tischböcke standen herum. Anna saß hinter einem und strickte einen Pullover. Vor ihr stand in einem wärmespeichernden Behälter die Suppe, daneben stapelten sich Teller und mehrere Brotlaibe vom gestrigen Tag, die eine Bäckerei kostenlos zur Verfügung stellte. 


  Pater da Costa schüttete Koks in den Ofen und stocherte ungeduldig mit dem Feuerhaken herum. 


  Anna hörte zu stricken auf. »Wie erklärst du dir das?« 


  »Weiß der Himmel, was passiert ist!« 


  Er ging nach draußen. Die Straße wirkte verlassen. Es nie selte im Moment nur. Er ging wieder rein. 


  Der Ire O'Hara trat aus der Toreinfahrt eines kleinen Hofes, etwas weiter die Straße unten, und stellte sich unter eine La terne. Es war ein breitschultriger Mann, mindestens einen Meter neunzig groß, mit gekräuseltem, schwarzem Haar und einem stereotypen Lächeln. Der Mann, der aus dem Schatten auftauchte, um sich ihm anzuschließen, war etwa sechs bis acht Zentimeter kleiner und hatte ein gebrochenes Nasen bein. 


  In diesem Augenblick bog Fallon am Ende der Straße um die Ecke. Er näherte sich lautlos, und als er O'Hara und seinen Freund sah, blieb er kurz stehen, trat dann in einen Hausein gang und lauschte. 


  »Na, ich glaube, der Pfaffe ist jetzt soweit, Daniel«, sagte O'Hara. »Wie viele haben wir hier versammelt?« 


  Daniel schnalzte mit den Fingern, und einige Gestalten tauchten aus der Dunkelheit auf. Er zählte rasch. »Acht. Das sind zehn mit uns.« 


  »Neun«, sagte O'Hara. »Du bleibst draußen und behältst die Tür im Auge – nur für den Fall. Sie wissen, was sie zu tun haben?« 


  »Dafür hab' ich gesorgt«, versicherte Daniel. »Für ein Pfund pro Mann werden sie den Schuppen auseinandernehmen.« 


  O'Hara wandte sich den Gestalten zu. »Vergeßt eines nicht: Da Costa gehört mir!« 


  Daniel fragte: »Macht dir das nichts aus, Kumpel? Ich meine, du bist doch ein Ire und so. Schließlich ist er ein Prie ster.« 


  »Ich muß dir ein schreckliches Geständnis machen, Daniel.« O'Hara legte eine Hand auf Daniels eine Schulter. »Einige Iren sind Protestanten – und ich bin einer von ihnen.« Er wandte sich den anderen zu. »Kommt, Jungens!« 


  Sie überquerten die Straße und verschwanden durch die Tür der Krypta. Daniel wartete am Geländer, die Ohren spitzend. 


  Hinter ihm hustete jemand leise, und als er sich umwandte, stand Fallon keine zwei Meter von ihm entfernt, die Hände in den Taschen. 


  »Wo zum Teufel kommen Sie denn her?« fragte Daniel. 


  »Das spielt keine Rolle. Was geht da drinnen vor?« 


  Daniel schätzte den Mann restlos falsch ein. Verächtlich zischte er: »Du kleiner Wichtigtuer, verschwinde, verdammt noch mal!« 


  Er machte eine schnelle Bewegung, die Arme zum Angriff abgewinkelt, aber sie konnten sich nur an der dünnen Luft festhalten, als seine Beine geschickt unter ihm weggeschlagen wurden. Er knallte auf das nasse Pflaster und rappelte sich,  Obszönitäten von sich gebend, mühsam wieder auf. Fallon packte sein rechtes Handgelenk mit beiden Händen und drehte es hoch und dann herum. Daniel stieß einen Schmer zensschrei aus. Ihn weiter im Griff haltend, rammte Fallon ihn mit dem Kopf gegen das Geländer. 


  Daniel zog sich hoch, eine Hand demütig bittend vorge streckt. Blut strömte über sein Gesicht. »Um Himmels willen, hören Sie auf!« 


  »Gut. Dann antworte! Worum geht es?« 


  »Wir sollen den Schuppen auseinandernehmen.« 


  »Für wen?« 


  Daniel zögerte, und Fallon schlug ihm wieder die Beine unter dem Leib weg. »Für wen?« 


  »Jack Meehan«, plapperte Daniel rasch. 


  Fallon zog ihn in die Höhe und trat zurück. »Das nächste Mal bekommst du eine Kugel in die Kniescheibe. Das ist ein Versprechen. Und jetzt verschwinde!« 


  Daniel taumelte davon. 


  Pater da Costa begriff sofort, daß es Ärger geben würde. Er machte ein paar Schritte vorwärts. Eine Bank flog um, dann eine zweite. Hände grapschten nach ihm. Jemand zog an seiner Soutane. Anna schrie ängstlich auf, und er wirbelte herum und sah, wie O'Hara sie von hinten umfaßte, die Arme um ihre Taille gelegt. 


  »Nun, Liebling, wie wär's mit einem kleinen Kuß?« fragte er. 


  Sie riß sich in panischem Schrecken los, streckte die Hände vor, prallte gegen den Tisch und stieß ihn um. Die Suppe ergoß sich über den Boden, Teller klapperten. 


  Pater da Costa kämpfte sich zu ihr durch. 


  O'Hara lachte schallend. »Na sieh mal, was du angestellt hast!« 


  Eine leise, ruhige Stimme rief von der Tür her: »Mickeen O'Hara, bist du das?« 


  Es wurde still im Raum. Alle warteten. O'Hara wandte sich um. Ungläubiges Staunen spiegelte sich in seinem Gesicht, ein Ausdruck, der rasch durch eine Mischung aus Ehrfurcht und Angst ersetzt wurde. 


  »Gott im Himmel«, murmelte er. »Bist du das, Martin?« 


  Fallon ging auf ihn zu, die Hände in den Taschen. Alle warteten. 


  »Sag ihnen, daß sie aufräumen sollen, Mick! Und dann warte draußen auf mich!« 


  O'Hara gehorchte, ohne zu zögern, und steuerte auf die Tür zu. Die anderen begannen die Tische und Bänke wieder auf zustellen. Einer schnappte sich einen Eimer und einen Schrubber und wischte den Boden auf. 


  Pater da Costa versuchte Anna zu beruhigen. 


  Fallon trat zu ihnen. »Tut mir leid, Pater. Es wird nicht wieder vorkommen.« 


  »Meehan?« fragte da Costa.


  Fallon nickte. »Haben Sie etwas Ähnliches erwartet?« 


  »Er besuchte mich etwas früher am Abend. Man könnte sagen, daß wir nicht besonders gut miteinander auskamen.« Er zögerte. »Der große Ire – er kannte Sie?« 


  »Ich bin bekannt wie ein bunter Hund.« Fallon lächelte und wandte sich der Tür zu. »Gute Nacht!« 


  Pater da Costa lief ihm nach und hielt ihn am Arm zurück. »Wir müssen uns unterhalten, Fallon. Das schulden Sie mir.« 


  »Gut. Wann?« 


  »Den Morgen über bin ich beschäftigt, aber die Beichte mittags fällt aus. Wäre Ihnen ein Uhr recht? Im Pfarrhaus?« 


  »Ich werde kommen.« 


  Fallon ging hinaus, schloß die Tür hinter sich und überquerte die Straße. O'Hara wartete nervös unter der Laterne. 


  »Bei Gott, wenn ich gewußt hätte, daß du in die Sache verwickelt bist, Martin, hätte ich mich nicht mal bis auf eine  Meile herangewagt. Ich dachte, du wärst schon tot. Alle dachten das.« 


  »Wieviel hat dir Meehan gezahlt?« fragte Fallon. 


  »Fünfundzwanzig Pfund, fünfzig, wenn ich dem Priester einen Arm breche.« 


  »Wieviel im voraus?« 


  »Nichts.« 


  Fallon zog zwei Zehn-Pfund-Noten aus seiner Brieftasche und reichte sie ihm. »Reisegeld – eingedenk alter Zeiten. Ich glaube kaum, daß die Luft jetzt sehr gesund für dich hier sein wird, wenn Jack Meehan erst herausgefunden hat, daß du ihn hast hochgehen lassen.« 


  »Gott segne dich, Martin! Ich werde noch diese Nacht ver duften.« Er wollte sich abwenden, zögerte dann aber. »Quält es dich immer noch, Martin – das, was damals passiert ist?« 


  »Jede einzelne Minute meines Lebens.« 


  Pater da Costa trat aus der schützenden Dunkelheit des Portals und sah, wie O'Hara die Straße überquerte und auf das Pub an der Ecke zusteuerte. Er betrat die Saloon-Bar. Der Pater folgte ihm. 


  Es war ruhig im Saloon. O'Hara war immer noch ziemlich durcheinander. Er bestellte einen großen Whisky, den er auf einmal hinuntergoß. Als er nach dem zweiten verlangte, öffnete sich die Tür, und Pater da Costa trat ein. 


  O'Hara versuchte, frech aufzutreten. »Oh, da sind Sie ja, Pater! Wollen Sie einen mit mir heben?« 


  »Ich würde noch eher mit dem Teufel trinken.« Da Costa zog ihn in eine Nische und setzte sich ihm gegenüber. »Woher kennen Sie Fallon?« 


  O'Hara starrte ihn erstaunt an, das Glas halb erhoben. »Fallon? Ich kenne niemanden, der Fallon heißt.« 


  »Martin Fallon, Sie Dummkopf«, sagte da Costa ungedul dig. »Ich habe Sie doch eben vor der Kirche mit ihm sprechen 


sehen.« 


»Oh, Sie meinen Martin! Nennt er sich jetzt Fallon?« 

»Was können Sie mir über ihn erzählen?« 

»Weshalb sollte ich Ihnen etwas erzählen?« 

  »Weil ich sonst die Polizei anrufe und Sie wegen des Überfalls verhaften lasse. Kriminal-Superintendent Miller wird sich sicherlich sehr freuen.« 


  »Also gut, Pater, pfeifen Sie Ihre Hunde zurück.« O'Hara, durch die zwei großen Whiskys enthemmt, ging zur Bar, um sich einen dritten zu holen. »Weshalb fragen Sie?« wollte er wissen, als er zurückkehrte. 


  »Spielt das eine Rolle?« 


  »Für mich – ja. Martin Fallon – wie Sie ihn nennen – ist wahrscheinlich der beste Mensch, dem ich je in meinem Leben begegnet bin. Ein Held.« 


  »Für wen?« 


  »Für das irische Volk.« 


  »Ich kann Ihnen versichern, daß ich ihm nichts Böses will.« 


  »Geben Sie mir Ihr Wort?« 


  »Natürlich.« 


  »Also gut. Ich werde Ihnen nicht seinen richtigen Namen sagen. Der spielt keine Rolle. Er war Leutnant in der Provisio nal IRA. Man nannte ihn in Derry den Henker. Ich habe niemals jemanden gekannt, der so mit der Waffe umzugehen wußte. Und er hätte auch den Papst getötet, wenn er über zeugt gewesen wäre, daß es der Sache dienlich ist. Und Köpfchen hat er! Ein Akademiker, Pater. Würden Sie das glauben? Trinity College. An manchen Tagen floß alles aus ihm heraus – Gedichte, Romane und so. Und er spielte Klavier wie ein Engel.« O'Hara zögerte, angelte sich nachdenklich eine Zigarette. »Und dann kamen andere Zeiten.« 


  »Was meinen Sie damit?« fragte der Pater. 


  »Er veränderte sich vollständig. Ging ganz in sich. Keine 


Gefühlsregung, kein Echo mehr. Nichts. Kalt und dunkel.« O'Hara schüttelte sich, steckte sich die Zigarette in einen Mundwinkel. »Er hat alle das Fürchten gelehrt – einschließlich mich.« 


  »Sie waren lange mit ihm zusammen?« 


  »Nur kurze Zeit. Ich bin ein Tramp. Also stieg ich aus.« 


  »Und Fallon?« 


  »Er baute den Hinterhalt für den sarazenischen Panzerwa gen, irgendwo in Armagh. Verminte die Straße. Jemand hatte die falsche Zeit erfahren, und ein Schulbus mit einem Dutzend Kindern wurde statt dessen in die Luft gejagt. Fünf wurden getötet, der Rest ist verkrüppelt. Es hat Martin fertiggemacht. Ich glaube, er hatte schon eine Weile über das Töten und all das nachgedacht. Das mit dem Bus war sozusagen das letzte Tüpfelchen auf dem i. Ich dachte, er wäre tot. Als letztes hörte ich, daß die IRA ein Hinrichtungs-Kommando nach ihm ge schickt hat. Ich – ich zähle nicht. Aber Martin – das ist etwas anderes. Er weiß zuviel. Jemand wie er kann nur auf einem Weg die Bewegung verlassen: im Sarg.« Er stand auf, das Gesicht gerötet. »Alsdann, Pater. Ich gehe jetzt. Diese Stadt und ich – wir trennen uns.« 


  Er steuerte auf die Tür zu, und da Costa begleitete ihn. Draußen knöpfte O'Hara seinen Mantel zu und sagte freund lich: »Haben Sie sich jemals über den Sinn des Lebens Gedan ken gemacht?« 


  »Laufend«, erwiderte der Pater. 


  »Alsdann in der Hölle, Pater!« 


  Er entfernte sich pfeifend. 


  Pater da Costa überquerte die Straße. In der Krypta war inzwischen alles wieder aufgeräumt. Die Männer waren weg. Anna wartete geduldig. 


  »Tut mir leid, daß ich dich allein lassen mußte«, sagte da Costa, »aber ich wollte mit dem Mann sprechen, der Fallon 


kannte. Er ging in das Pub an der Ecke.« 


»Was hast du herausgefunden?« 

  Er zögerte und erzählte ihr dann alles. Als er geendet hatte, sagte sie langsam: »Dann ist er also gar nicht das, wofür wir ihn anfangs gehalten hatten.« 


  »Er tötete Krasko«, erinnerte sie da Costa. »Kaltblütig.« 


  »Du hast recht – natürlich.« Sie griff nach ihrem Mantel und stand auf. »Was hast du jetzt vor?« 


  »Was erwartest du denn von mir? Daß ich seine Seele rette?« 


  »Das wäre eine Idee.« 


  Sie hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam verließen sie die Krypta. 


  Auf der Rückseite von Meehans Grundstück stand ein altes Lagerhaus. Über eine Feuerleiter kam man bequem auf das alte Dach. Fallon duckte sich hinter einen niedrigen Wall, während er den Schalldämpfer auf den Lauf der Ceska schraubte. Die beiden Mansardenfenster auf der Rückseite von Meehans Dachterrassenwohnung waren keine zwanzig Meter von ihm entfernt. Die Vorhänge waren nicht zugezo gen. Er hatte Meehan bereits mit einem Glas in der Hand auf und ab schreiten sehen. Einmal war Rupert zu ihm getreten und hatte einen Arm um ihn gelegt, aber Meehan hatte ihn brüsk weggeschoben – ärgerlich, nach seiner Miene zu ur teilen. 


  Es war schwierig, auf diese Entfernung mit einer Handfeu erwaffe zu treffen, aber nicht unmöglich. Fallon hielt die Ceska mit beiden Händen und zielte auf das linke Fenster. Meehan tauchte kurz auf. Fallon schoß. 


  In der Dachwohnung zersplitterte ein Spiegel an der Wand, und Meehan ging zu Boden. Rupert, der auf der Couch lie gend ferngesehen hatte, wandte sich blitzschnell um. Seine Augen weiteten sich. 


  »Mein Gott, das Fenster! Jemand hat auf dich geschossen!« 


  Meehan sah zu dem Loch im Fenster, dann zum Spiegel. Er erhob sich langsam. 


  Rupert ging zu ihm. »Soll ich dir was sagen, Schätzchen? Dich zu kennen, wird langsam verdammt gefährlich.« 


  Meehan stieß ihn ärgerlich beiseite. »Hol mir was zu trin ken, verflucht noch mal! Ich muß nachdenken.« 


  Wenige Minuten später läutete das Telefon. Er hob den Hörer ab. 


  »Sind Sie das, Meehan?« fragte Fallon. »Sie wissen, wer hier spricht?« 


  »Sie Bastard!« zischte Meehan. »Was haben Sie vor?« 


  »Diesmal habe ich absichtlich danebengezielt«, sagte Fallon. »Vergessen Sie das nicht! Und sagen Sie Ihren Schlägern, sie sollen sich nicht mehr in der Nähe von Holy Name blicken lassen! Das gilt auch für Sie.« 


  Die Verbindung riß ab. 


  Meehans Gesicht war weiß vor Wut. 


  Rupert reichte ihm den Drink. »Du siehst nicht besonders gut aus, Schätzchen. Schlechte Nachrichten?« 


  »Fallon«, stieß Meehan zwischen den Zähnen hervor. »Es war dieser Bastard Fallon. Und er hat nicht getroffen, weil er nicht treffen wollte.« 


  »Mach dir nichts draus, Schätzchen. Schließlich hast du immer noch mich.« 


  »Das stimmt«, sagte Meehan. »Das hatte ich ganz ver gessen.« 


  Und er boxte ihm die Faust in den Magen. 


  Es war schon spät, als Fallon heimkehrte. Er schlüpfte aus den Schuhen und schlich lautlos die Treppe hoch und in sein Zimmer. Dort zog er sich aus, stieg ins Bett und zündete sich eine Zigarette an. Er war müde. Es war ein höllischer Tag gewesen. 


  Jemand klopfte schüchtern an die Tür. Dann öffnete sie sich, 
 und Jenny kam herein. Sie trug ein dunkelblaues NylonNachthemd. Ihr Haar war zurückgebunden, ihr Gesicht blank geschrubbt. 


  Sie sagte: »Jack Meehan hat vor einer halben Stunde angeru fen. Er möchte Sie morgen früh sehen.« 


  »Sagte er, wo?« 


  »Nein. Ich soll Ihnen nur ausrichten, daß es nicht öffentli cher sein könnte, so daß Sie nichts zu befürchten haben. Er schickt um sieben Uhr dreißig einen Wagen vorbei.« 


  Fallon runzelte die Stirn. »Ein bißchen früh für ihn, hm?« 


  »Keine Ahnung.« Sie zögerte. »Ich wartete. Sie sagten – eine Stunde. Sie sind nicht gekommen.« 


  »Tut mir leid. Ich konnte nicht, glaub mir.« 


  »Ich glaube es. Sie sind seit Jahren der erste Mann, der mich nicht wie Dreck, den er von den Schuhsohlen abgekratzt hat, behandelt.« 


  Sie begann zu weinen. Wortlos schlug er die Decke zurück und streckte eine Hand aus. Sie stolperte durchs Zimmer und legte sich neben ihn. Er knipste die Lampe aus. Sie lag in seinen Armen, preßte ihr Gesicht gegen seine Brust und schluchzte. Er drückte sie fest an sich, strich ihr übers Haar, und nach einer Weile schlief sie ein. 
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  Der Wagen, der Fallon am nächsten Morgen um sieben Uhr dreißig abholte, war eine schwarze Leichen-Limousine. Varley saß am Steuer. Er hatte einen adretten blauen Anzug an und eine Schirmmütze auf. 


  Fallon kletterte hinten rein, schloß die Tür und schob das Glasfenster zur Fahrerkabine auf. 


  »Wo fahren wir hin?« fragte er. 


Varley startete. »Zum katholischen Friedhof.« 

  Fallon, der sich gerade seine erste Morgenzigarette anzün dete, wollte losbrausen, aber Varley sagte besänftigend: »Kein Grund zur Aufregung, Mr. Fallon. Ehrlich. Mr. Meehan muß heute morgen nur als erstes zu einer Exhumierung.« 


  »Einer Exhumierung?« echote Fallon. 


  »Ganz recht. So etwas kommt nicht sehr häufig vor, und Mr. Meehan ist immer gern persönlich zugegen. Er nimmt seine Arbeit sehr genau.« 


  »Das glaube ich gern. Was ist Besonderes an diesem Fall?« 


  »Nichts im Grunde. Ich vermute, er glaubte, Sie könnten sich dafür interessieren.« 


  Sie waren in zehn Minuten am Friedhof. Varley fuhr durch das Tor, an der Kapelle und dem Büro des Friedhofsverwalters vorbei einen schmalen Weg entlang. 


  Um das Grab scharten sich mindestens ein Dutzend Leute, ein Lastwagen und zwei Autos standen daneben. Meehan sprach mit einem grauhaarigen Mann in Gummistiefeln und einem Gummimantel. Er selbst trug einen Homburg und seinen doppelreihigen Mantel. Donner hielt einen Schirm über ihn. 


  Als Fallon ausstieg und durch den Regen platschte, wandte sich Meehan lächelnd um. »Ah, da sind Sie ja! Dies ist Mr. Adams, der Inspektor der Gesundheitsbehörde. Mr. Fallon ist ein Kollege von mir.« 


  Adams schüttelte Fallon die Hand und wandte sich wieder Meehan zu. »Ich will mal sehen, wie Sie vorankommen, Mr. Meehan.« 


  Er ging, und Fallon sagte: »Welches Spiel ist nun dran?« 


  »Kein Spiel«, sagte Meehan. »Das ist Geschäft. Und danach habe ich eine Beerdigung. Aber wir müssen miteinander reden. Und dazu haben wir nachher im Auto Zeit. Bleiben Sie im Augenblick nur in meiner Nähe und tun Sie so, als ge


hörten Sie zur Firma.« 


  Er näherte sich dem Grab, Donner mit dem Regenschirm im Schlepptau. Fallon folgte. Es stank entsetzlich. 


  »Das Wasser steht etwa sechzig Zentimeter hoch, Mr. Meehan«, sagte Inspektor Adams. »Zu viel Lehm. Das bedeu tet, daß der Sarg in einem schlechten Zustand sein wird. Wahrscheinlich fällt er auseinander.« 


  »Auch dafür ist vorgesorgt«, sagte Meehan. »Vielleicht sollten wir den anderen gleich parat haben.« 


  Er nickte, und zwei Totengräber hoben einen großen Ei chensarg vom Lastwagen und stellten ihn neben das Grab. Als sie ihn öffneten, sah Fallon, daß er innen mit Zink ausgeklei det war. 


  Plötzlich kam Bewegung in die Gruppe. Die sechs Männer, die sich um das Grab geschart hatten, hievten den Sarg hoch, der gewissermaßen von den Tragegurten zusammengehalten wurde. Und als der Sarg auftauchte, brach ein Ende ab und zwei verweste Füße kamen zum Vorschein. 


  Der Gestank war noch unerträglicher geworden. Die bedau ernswerten Totengräber taumelten auf den neuen Sarg zu. Nur Meehan schien riesigen Spaß zu haben, trat nahe heran und bellte Befehle. 


  Als der Deckel des neuen Sarges geschlossen wurde, wandte er sich strahlend an Fallon: »Alsdann – gehen wir. Ich habe um neun Uhr dreißig eine Einäscherung.« 


  Donner fuhr, und Meehan und Fallon saßen hinten. 


  Meehan öffnete einen Schrank an der unteren Hälfte der Trennwand, holte eine Thermosflasche und eine halbe Flasche Cognac heraus, goß eine Tasse halb voll Kaffee, halb voll Cognac und lehnte sich zurück. »Letzte Nacht – das war sehr dumm. Nicht gerade das, was ich eine freundschaftliche Geste nennen würde. Weshalb mußten Sie so etwas tun?« 


  »Sie haben versprochen, daß man den Priester in Ruhe 


lassen würde, und dann haben Sie O'Hara in die Krypta ge schickt. Ein Glück, daß ich noch rechtzeitig auftauchte. O'Hara und ich sind übrigens sozusagen alte Kameraden. Er hat sich verkrümelt – zu Ihrer Orientierung.« 


  »Sie sind rührig gewesen.« Meehan goß Cognac nach. »Ich gebe zu, daß ich ein bißchen ärgerlich auf Pater da Costa war. Aber er war auch nicht sehr nett, als ich gestern abend mit ihm sprach. Und dabei habe ich ihm nur helfen wollen, Geld auf zutreiben für die Instandsetzung seiner Kirche.« 


  »Und Sie haben gedacht, er würde akzeptieren?« Fallon lachte schallend. »Sie müssen scherzen.« 


  Meehan hob die Schultern. »Auf jeden Fall war diese Kugel ein unfreundlicher Akt.« 


  »Genauso wie Billys Voyeur-Spielchen bei Jenny Fox«, ent gegnete Fallon. »Wann werden Sie übrigens endlich etwas wegen dieses Wurms unternehmen? Ohne Aufseher kann er nicht das Haus verlassen.« 


  Meehans Miene verdüsterte sich. »Er ist mein Bruder. Er hat seine Fehler, aber die haben wir alle. Jeder, der ihn verletzt, verletzt auch mich.« 


  Fallon zündete sich eine Zigarette an, und Meehan lächelte breit. »Sie kennen mich nicht, nicht wahr, Fallon? Ich meine mein anderes Gesicht – den Leichenbestatter.« 


  »Sie nehmen das Geschäft ernst.« 


  Meehan nickte. »Man muß etwas Respekt vor dem Tod ha


ben. Es ist ein ernstzunehmendes Gewerbe. Viele Kollegen gehen heutzutage zu lässig an die Dinge heran.« 


  »Das kann ich mir vorstellen.« 


  Meehan lächelte. »Deshalb hielt ich es auch für eine gute Idee, daß wir uns heute morgen trafen. Wer weiß, vielleicht sehen Sie sogar irgendeine Zukunft in dem Geschäft.« 


  Er legte eine Hand auf Fallons Knie. Fallon rutschte beiseite. 


  »Nun, wie auch immer, wir werden Ihre Karriere mit einer 


Einäscherung beginnen«, schloß er und goß sich eine zweite Tasse ein, diesmal mehr Cognac nehmend. Zufrieden aufseuf zend lehnte er sich zurück. 


  Als der Wagen durch das Tor des Krematoriums Pine Trees fuhr, stellte Fallon überrascht fest, daß Meehans Name in goldenen Lettern auf der Tafel stand. Er gehörte zu den sechs Direktoren. 


  »Ich bin mit einundfünfzig Prozent an dem Laden beteiligt«, erklärte Meehan. »Ist das modernste Krematorium in ganz Nordengland. Kostet uns eine Stange Geld, aber es lohnt sich. Die Leute kommen von überallher.« 


  Sie fuhren am Haus und Büro des Krematoriumverwalters vorbei und kamen zu einem prächtigen Gebäude mit Kolonna den. Meehan klopfte an die Glasscheibe, und Donner hielt an. 


  Meehan kurbelte das Fenster herunter. »Das ist die Urnen halle. In den Wänden befinden sich Nischen. Die meisten sind voll. Wir versuchen die Leute von diesem Aufbewahrungssy stem abzubringen.« 


  »Und was würden Sie empfehlen?« fragte Fallon. 


  »Die Asche über den Rasen zu streuen«, erwiderte er ernst. 


  Die Kapelle und das Krematorium lagen ungefähr in der Mitte des Grundstücks. Neben einigen anderen Autos parkte ein Leichenwagen mit einem Sarg hinten drin. Bonati saß am Steuer. Meehan erklärte, daß Trauerprozessionen bei dem heutigen Verkehr nicht mehr üblich seien und der Leichenwa gen daher – falls die Anverwandten einverstanden waren – vorausfahren würde. 


  Einen Moment später rollte eine Limousine an, der drei weitere folgten. Billy saß in der ersten vorn neben dem Chauffeur. 


  Meehan stieg aus, um die Trauergäste zu begrüßen, den Hut in der Hand. Es war eine richtige Theatervorstellung, und 


  Fallon beobachtete fasziniert Meehans Mienenspiel. Beson


ders gut konnte er es mit den älteren Damen. Er folgte dem Sarg und den Trauernden in die Kapelle und zog Fallon am Ärmel hinter sich her. Dieser war erleichtert, als die kurze unpersönliche Feier beendet war und der Sarg hinter einem Vorhang verschwand. Meehan machte noch eine Runde bei den Angehörigen, dann führte er Fallon zur Rückseite des Gebäudes, im dem vier riesige zylindrische Hochöfen stan den. Zwei waren in Betrieb, in einem harkte ein Mann in einem weißen Kittel herum, der vierte war kalt. 


  Meehan nickte ihm vertraulich zu und erklärte: »Außer Ar thur ist niemand hier vonnöten. Alles vollautomatisiert. Über ein Förderband kommt der Sarg aus der Kapelle hierher.« 


  Meehan führte Fallon an dem Sarg, den er eben noch in der Kapelle gesehen hatte, stolz den reibungslosen Ablauf der Verbrennung vor. 


  Fallon sah durch ein Glas-Guckloch in den Ofen, beobachte te, wie der Sarg in Flammen aufging, wandte sich aber rasch wieder ab, als ein Kopf sichtbar wurde, dessen Haare Feuer fingen. 


  Meehan stand neben Arthur, der geschäftig harkte. 


  »Schauen Sie sich das an!« forderte Meehan Fallon auf. »Das ist alles, was letztlich nach einer Stunde übrigbleibt.« 


  Die fein säuberlich von Arthur zusammengeharkten Rück stände wurden anschließend samt der Asche, die in einem großen Zinnbehälter aufgefangen worden war, durch einen Zerstäuber gejagt, unter den bereits eine beschriftete Metallurne montiert war. Meehan war stolz auf die Perfektion seines Sy stems. Er holte aus der Schublade eines Schreibtisches eine schwarzumrandete weiße Karte heraus – eine sogenannte Ruhe-sanft-Karte, die dem nächsten Angehörigen überreicht wurde. Darauf wurde die Parzellennummer eingetragen. 


  Es regnete noch immer, als sie hinter dem Gelände einen Pfad entlang zwischen Zypressen zu einer Rasenfläche schrit ten, die von Buchsbaumhecken durchzogen war. Am Rande des Pfades standen numerierte Tafeln. Ein Gärtner hackte etwas abseits in einem Blumenbeet herum, einen Schubkarren neben sich. Meehan übergab ihm die Urne, und der Gärtner mußte in ein kleines, schwarzes Büchlein die Angaben, die auf der Urne standen, notieren. 


  »Nummer 537, Mr. Meehan«, sagte er, als er fertig war. 


  Dann ging er zu der Tafel mit der entsprechenden Nummer, streute die Urnenasche über das feuchte Gras und bürstete sie mit einem Reisigbesen in den Boden ein. 


  Meehan wandte sich an Fallon. »Das ist alles – eine Ruhe sanft-Karte mit der korrekten Nummer drauf.« 


  Während sie zur Kapelle zurückgingen, erklärte Meehan, daß er lieber beerdigt werden wollte. »Es ist passender. Aber man muß den Leuten das geben, was sie haben wollen.« 


  Als sie die Kapelle erreichten, waren Billy und Bonati bereits gegangen. Donner wartete noch, Varley war mit der zweiten Limousine da. 


  Der Krematoriumsverwalter erschien und wollte Meehan sprechen. So war Fallon einen Moment lang allein. Er hatte immer noch den Gestank aus dem offenen Grab in der Nase. Gleich im Haupteingang der Kapelle entdeckte er eine Toilet te. Er ging hinein und wusch sich Gesicht und Hände in kaltem Wasser. In dem kleinen Fenster über dem Becken fehlte ein Stück in der Glasscheibe. Es regnete durch das Loch. Niedergeschlagen stand Fallon einen Moment da und starrte vor sich hin. Das offene Grab, die verwesten Füße, die aus dem morschen Sarg herausgeragt hatten – das war schon ein höllischer Tagesanfang gewesen. Und nun noch dies. 


  Als er aus der Toilette trat, wartete Meehan bereits auf ihn. 


  »Möchten Sie noch einer Verbrennung beiwohnen?« fragte er. 


  »Wenn es geht – nein.« 



  Meehan gluckste. »Ich habe noch zwei heute morgen, aber Varley kann Sie zu Jennys Wohnung zurückbringen.« Er grinste breit. »Es lohnt sich übrigens nicht, an einem Tag wie diesem auszugehen, wenn man nicht muß. An Ihrer Stelle würde ich zu Hause bleiben. Ich glaube, es könnte interessant werden. Sie ist ein richtiges kleines Feuerwerk, wenn …« 


  »Ich weiß«, sagte Fallon. »Sie haben's mir schon erzählt.« 


  Er stieg hinten in die Limousine ein. Varley fuhr nicht durch die Haupteinfahrt zurück, sondern einen abkürzenden Schleichweg. 


  Als sie ins Zentrum der Stadt kamen, sagte Fallon: »Du kannst mich hier irgendwo rauslassen, Charlie.« 


  »Aber das können Sie nicht machen, Mr. Fallon!« brummte Varley. »Sie wissen, was Mr. Meehan gesagt hat.« 


  »Sagen Sie Mr. Meehan mit meinen Empfehlungen, daß er sich ja daran halten könnte.« 


  Sie fuhren jetzt die Rockingham Street entlang. Als sie zu Holy Name kamen, beugte sich Fallon plötzlich vor und drehte den Zündschlüssel herum. Der Wagen rollte aus. Fallon öffnete die Tür, sprang heraus und überquerte die Straße. Varley sah ihn im Seiteneingang der Kirche ver schwinden. 
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  Monsignore Canon O'Halloran stand am Fenster seines Ar beitszimmers, als Miller und Fitzgerald hereingeführt wur den. Er wandte sich um, grüßte und ging zu seinem Schreib tisch, sich schwer auf einen Stock stützend, das linke Bein nachziehend. 


  »Guten Morgen, meine Herren – falls es Morgen ist. Manch mal glaube ich, es hört nie mehr zu regnen auf.« 


  Er sprach mit Belfast-Akzent, und Miller mochte ihn auf  Anhieb. Sein Haar war schon weiß, seine Nase schien mehr mals gebrochen zu sein; er sah so aus, als wäre er einst ein tüchtiger Schwergewichtsboxer gewesen. 


  Miller stellte sich vor. »Ich bin Kriminal-Superintendent Miller. Ich glaube, Inspektor Fitzgerald kennen Sie schon.« 


  »O ja. Einer unserer Ritter vom St.-Columba-Orden.« Er ließ sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder. »Der Bischof ist in Rom. Sie werden mit mir vorliebnehmen müs sen.« 


  »Haben Sie meinen Brief erhalten, Sir?« 


  »O ja. Er wurde gestern abgegeben.« 


  »Ich dachte, daß uns das Zeit ersparen würde.« Miller zö


gerte und äußerte dann vorsichtig: »Ich bat, daß Pater da Costa anwesend sein möge.« 


  »Er wartet nebenan.« Monsignore O'Halloran stopfte sorg fältig seine Pfeife. »Ich dachte, ich höre mir erst an, was die Anklage zu sagen hat.« 


  »Nun, Sie haben meinen Brief bekommen. Da steht alles drin.« 


  »Und was erwarten Sie von mir?« 


  »Daß Sie Pater da Costa zur Vernunft bringen. Er muß uns helfen. Er muß diesen Mann identifizieren.« 


  »Wenn Ihre Vermutung stimmt, kann der Pater Ihnen un möglich helfen«, erklärte Monsignore O'Halloran ruhig. »Das Beichtgeheimnis ist unantastbar.« 


  »Auch in einem solchen Fall?« fragte Miller ärgerlich. »Das ist doch lächerlich!« 


  Inspektor Fitzgerald legte eine Hand auf O'Hallorans Arm, aber dieser war nicht im mindesten verstimmt. 


  Sanft erwiderte er: »Jedem, der nichts mit der katholischen Kirche zu tun hat, muß die Beichtidee tatsächlich absurd er scheinen. Unsere Kirche hat sie indessen als eine Art Therapie aufgefaßt. Die Sünde ist eine schreckliche Last. Durch die  Beichte wird den Menschen ein neuer Start ermöglicht.« 


  Miller wurde ungeduldig, aber O'Halloran fuhr im gleichen ruhigen Tonfall fort, und er hatte etwas außerordentlich Be zwingendes. 


  »Aber hier geht es um Mord, Monsignore!« warf Miller schließlich aufgebracht ein. »Um Mord, Korruption und Greu eltaten, die Sie erschauern ließen.« 


  »Das bezweifle ich.« O'Halloran lachte kurz auf und hielt ein neues Streichholz an seine Pfeife. »Die meisten Menschen glauben, daß der Priester von der wirklichen Welt irgendwie abgeschnitten sei, aber glauben Sie mir, ich werde innerhalb einer Woche mit mehr Schlechtigkeit konfrontiert als ein Durchschnittsmensch während seines ganzen Lebens. Und denken Sie, es sei leicht, diese aufgebürdete Last mit sich herumzutragen, Superintendent? Es vergeht kaum eine Wo che, in der mir nicht jemand Vergehen anvertraut, für die man ihn strafrechtlich verfolgen würde.« 


  Miller stand auf. »Dann können Sie uns also nicht hel fen.« 


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich werde mit ihm sprechen. Würden Sie, bitte, draußen ein paar Minuten warten?« 


  »Gewiß. Aber ich würde ihn gern, bevor wir gehen, noch in Ihrem Beisein sehen.« 


  »Wie Sie wünschen.« 


  Sie gingen hinaus, und Monsignore O'Halloran ließ Pater da Costa über die Sprechanlage hereinrufen. Eine unangenehme Aufgabe stand ihm bevor. Niedergedrückt starrte er in den triefenden Garten hinaus und überlegte, was er da Costa sagen sollte. 


  Die Tür hinter ihm klickte. Er wandte sich langsam um. Da Costa näherte sich dem Schreibtisch. 


  »Michael, was soll ich nur mit Ihnen machen?« 


  »Es tut mir leid, Monsignore«, sagte Pater da Costa formell, 


»aber ich habe mir die Situation nicht ausgesucht.« 


  »Das tut man nie. Ist es wahr, was sie annehmen? Steht diese Geschichte in irgendeinem Zusammenhang mit dem Beichtgeheimnis?« 


  »Ja«, sagte Pater da Costa schlicht. 


  »Das dachte ich mir.« Er seufzte tief. »Es ist anzunehmen, daß der Superintendent beabsichtigt, die Sache weiterzuver folgen. Sind Sie darauf vorbereitet?« 


  »Natürlich«, entgegnete der Pater ruhig. 


  »Dann sollten wir es hinter uns bringen.« Monsignore O'Halloran drückte wieder den Knopf der Sprechanlage. »Schicken Sie Superintendent Miller und Inspektor Fitzgerald rein!« Er grinste leicht. »Das Ganze entbehrt nicht der Komik. Das müssen Sie doch zugeben.« 


  »Wirklich, Monsignore?« 


  »Man hat Sie nach Holy Name geschickt, um Ihnen ein bißchen Demut beizubringen, und nun stehen Sie wieder bis über beide Ohren in einem Skandal. Ich kann mir das Gesicht des Bischofs schon gut vorstellen.« 


  Die Tür ging auf, und Miller und Fitzgerald wurden wieder hereingeführt. Miller nickte da Costa zu. »Guten Morgen, Pater.« 


  Monsignore O'Halloran erhob sich. Er hatte das Gefühl, die Situation erforderte es. 


  »Ich habe das Problem mit Pater da Costa durchdiskutiert, Superintendent«, sagte er. »Um ganz ehrlich zu sein – es scheint, daß ich nicht viel für Sie tun kann.« 


  »Verstehe, Sir.« Miller wandte sich Pater da Costa zu. »Ich frage Sie zum letztenmal, Pater: Sind Sie bereit, uns zu hel fen?« 


  »Es tut mir leid, Superintendent.« 


  »Mir auch, Pater.« Miller war jetzt frostig-formell. »Ich habe den Fall mit dem Polizeipräsidenten erörtert und folgenden  Entschluß gefaßt: Der Staatsanwalt wird noch heute einen Bericht über die ganze Affäre und Ihre Rolle, die Sie darin spielen, bekommen.« 


  »Und was glauben Sie, was Ihnen das einbringt?« fragte O'Halloran. 


  »Sie werden zugeben, daß die Aussichten, einen Haftbefehl für Pater da Costa zu bekommen, ausgezeichnet sind. Die Anklage lautet: Begünstigung eines Mörders.« 


  Monsignore O'Halloran machte ein ernstes Gesicht und schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie vergeuden Ihre Zeit, Su perintendent. So ein Haftbefehl wird niemals ausgestellt werden.« 


  »Wir werden sehen, Sir.« 


  Miller wandte sich um und verließ das Zimmer. Fitzgerald folgte ihm. 


  Monsignore O'Halloran seufzte und setzte sich wieder. »Nun können wir nur noch warten.« 


  »Es tut mir leid, Monsignore«, sagte Pater da Costa. 


  »Ich weiß, Michael, ich weiß.« O'Halloran sah zu ihm auf. »Kann ich irgend etwas für Sie tun?« 


  »Würden Sie meine Beichte anhören, Monsignore?« 


  »Natürlich.« 


  Pater da Costa ging um den Schreibtisch herum und kniete nieder. 


  Als Fallon in die Kirche kam, spielte Anna auf der Orgel. Er setzte sich in die erste Reihe und lauschte. Nach einer Wei le hörte sie abrupt zu spielen auf. Er stieg die Stufen hoch. 


  Sie wirbelte herum. »Sie sind früh dran. Onkel Michael sagte ein Uhr.« 


  »Ich hatte nichts anderes zu tun.« 


  Sie stand auf. »Möchten Sie gern spielen?« 


  »Nicht im Moment.« 


  »Gut. Dann können Sie mit mir Spazierengehen. Ich könnte 


etwas frische Luft brauchen.« 


  Ihr Trenchcoat hing in der Sakristei. Er half ihr hinein, und sie traten auf den Kirchhof hinaus. Es regnete stark, aber das schien ihr nichts auszumachen. 


  »Wo wollen Sie hingehen?« fragte er. 


  »Oh, hier ist es schön. Ich liebe Kirchhöfe. Sie sind so er holsam.« 


  Anna hakte sich bei ihm ein, und sie spazierten zwischen den alten viktorianischen Grabmälern entlang. Der Wind wirbelte Blätter auf und jagte sie wie etwas Lebendiges vor ihnen her. Sie blieben neben dem alten Marmor-Mausoleum stehen, als Fallon sich eine Zigarette anzündete. Genau in diesem Augenblick tauchten Billy Meehan und Varley am Seitentor auf. Sie sahen Fallon und das Mädchen augenblick lich und gingen in Deckung. 


  »Er ist noch da«, sagte Varley. »Gott sei Dank!« 


  »Fahr zum Paul's Square zurück und warte auf Jack!« sagte Billy. »Erzähl ihm, wo ich bin. Ich werde hier aufpassen.« 


  Varley verzog sich, und Billy arbeitete sich vorsichtig zu Fallon und Anna vor, die Grabmäler als Deckung nutzend. 


  Anna sagte: »Ich möchte Ihnen für gestern abend danken.« 


  »Nicht der Rede wert.« 


  »Einer der Männer war ein alter Freund von Ihnen. O'Hara – so hieß er doch?« 


  Fallon sagte rasch: »Nein, Sie haben sich verhört.« 


  »Ich glaube nicht. Onkel Michael hat sich, nachdem Sie gegangen waren, mit ihm unterhalten, in dem Pub auf der anderen Straßenseite. Er hat eine Menge über Sie erzählt. Belfast, Londonderry – die IRA.« 


  »Dieser Bastard!« sagte Fallon verbittert. »Er hatte schon immer ein großes Mundwerk. Wenn er nicht achtgibt, wird ihm eines schönen Tages jemand die Äuglein schließen.« 


  »Ich glaube nicht, daß er es böse gemeint hat. Onkel Michael 


hatte vielmehr den Eindruck, daß er sehr viel von Ihnen hält.« Sie zögerte und fügte dann behutsam hinzu: »Im Krieg passie ren manchmal Dinge, die niemand beabsichtigt hat, die …« 


  Fallon unterbrach sie scharf: »Ich denke nie zurück. Es lohnt sich nicht, ist sinnlos.« Sie bogen in einen anderen Pfad ein, und er blickte zum Himmel empor. »Mein Gott, hört es nie mehr zu regnen auf? Was für eine Welt! Selbst der verdammte Himmel kann das Weinen nicht lassen.« 


  »Sie haben eine verbitterte Lebenseinstellung, Mr. Fallon.« 


  »Ich sage, was ich empfinde. Leben – eine höllische Bezeich nung für die Welt, wie sie ist.« 


  »Und es gibt nichts – keine winzige Kleinigkeit, für die es sich lohnt – in Ihrer Welt?« 


  »Nur Sie«, sagte er. 


  Sie befanden sich jetzt in der Nähe des Pfarrhauses. Billy Meehan, hinter einem Grabstein versteckt, beobachtete sie durch ein Fernglas. 


  Anna blieb stehen. »Was haben Sie gesagt?« 


  »Sie gehören nicht hierher.« Er machte eine Geste, die den ganzen Friedhof einschloß. »Dieser Platz gehört den Toten – und Sie leben noch.« 


  »Und Sie?« 


  Er sagte lange nichts, dann erklärte er ruhig: »Ich bin ein wandelnder Toter. Bin es nun schon seit langem.« 


  Es war eines der schrecklichsten Bekenntnisse, das sie je in ihrem Leben gehört hatte. Sie sah mit ihren blinden Augen zu ihm auf, irgendeinen Punkt fixierend, und plötzlich zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küßte ihn heftig und bewußt herausfordernd. Dann entzog sie sich ihm. 


  »Haben Sie das gespürt?« fragte sie hitzig. »Bin ich vorge stoßen?« 


  »Das kann man wohl sagen«, murmelte er verwirrt. 


  »Gut. Ich gehe jetzt rein. Ich möchte mich umziehen und 


dann muß ich den Lunch vorbereiten. Sie sollten vielleicht Orgel spielen, bis mein Onkel zurückkommt.« 


  »Ja«, sagte Fallon und wandte sich um. 


  Er hatte erst ein paar Schritte gemacht, als sie ihm nachrief: »Oh – Fallon?« 


  Er drehte sich um. Sie stand in der halboffenen Tür. 


  »Denken Sie an mich! Erinnern Sie sich an mich! Konzentrie ren Sie sich auf mich! Ich existiere! Ich bin da!« 


  Sie ging ins Haus, schloß die Tür, und Fallon entfernte sich rasch. 


  Als er außer Sichtweite war, kam Billy aus seinem Versteck. 


  Fallon und die Nichte des Priesters. Das war interessant. Bil ly wollte sich schon abwenden, da sah er eine Bewegung an einem der Fenster des Pfarrhauses. Er kroch in sein Versteck zurück und hob das Fernglas an die Augen. Anna stand am Fenster und begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Sein Mund wurde trocken, und als sie den Reißverschluß ihres Rockes aufmachte und aus dem Rock herausschlüpfte, begannen seine Hände, die das Fernglas umklammerten, zu zittern. Dieses Flittchen! dachte er. Und sie gehört Fallon. Der Schmerz zwischen seinen Schenkeln war fast unerträglich. Er wandte sich ab und rannte davon. 


  Fallon hatte fast über eine Stunde Orgel gespielt. Es war lan ge her, und seine Hände taten ihm weh, aber es war wohltu end. Als er sich umdrehte, sah er Pater da Costa in der ersten Reihe sitzen. 


  »Wie lange sind Sie schon hier?« Fallon stand auf und kam die Stufen herunter. 


  »Eine halbe Stunde, vielleicht auch mehr« erwiderte da Costa. »Sie sind brillant. Aber das wissen Sie ja.« 


  »Ich war es.« 


  »Ehe Sie zur Waffe griffen, um für die liebe alte Mutter Irland und diese ruhmreiche Sache zu kämpfen?« 


  Fallon war lange still, und als er sprach, war es fast nur ein Flüstern. »Das ist nicht von Interesse für Sie.« 


  »Sogar von großem Interesse«, erklärte ihm da Costa. »Guter Mann, wie konnten Sie das, was Sie getan haben, tun – Sie, der Sie so viel Musik in sich haben?« 


  »Sir Philip Sidney soll einer der vollkommensten Ritter am Hofe Elizabeth Tudors gewesen sein. Er komponierte und schrieb Gedichte. In seinen lichteren Momenten hat er zu sammen mit Sir Walter Raleigh Iren an günstigen Punkten zusammengetrieben und sie wie Vieh abgeschlachtet.« 


  »Also gut. Lassen wir das. Aber sehen Sie sich selbst wirklich so? Als Soldat?« 


  »Mein Vater war einer.« Fallon lehnte sich an die Chor schranken. »Er war Sergeant bei einem FallschirmjägerRegiment. Wurde in Arnheim getötet – für England kämp fend.« 


  »Und was wurde aus Ihnen?« 


  »Mein Großvater hat mich aufgezogen. Er hatte eine BergFarm in den Sperrins. Hauptsächlich Schafe – ein paar Pferde. Ich wuchs ganz glücklich auf, wild und barfüßig – bis zu meinem siebenten Lebensjahr. Da entdeckte der neue Schul leiter, der auch Organist in der Kirche war, daß ich ein ab solutes Gehör besitze. Von da an änderte sich mein Le ben.« 


  »Sie kamen aufs Trinity College, nicht wahr?« 


  Fallon runzelte leicht die Stirn. »Wer hat Ihnen das gesagt?« 


  »Ihr Freund O'Hara. Haben Sie promoviert?« 


  Plötzlich spiegelte sich so etwas wie Humor in Fallons Augen. »Pater, würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen er zählte, daß aus dem Bauernjungen nichts Geringeres als ein Doktor der Musik wurde?« 


  »Warum nicht? Beethovens Mutter war eine Köchin. Und das andere? Wie kam es dazu?« 


  »Die Zeit und der Zufall. Ich verbrachte ein Wochenende im August 1969 bei einem Cousin in Belfast. Er wohnte in der Falls Road. Erinnern Sie sich, was damals passierte?« 


  Pater da Costa nickte ernst. »Und Sie wurden mit hineinver wickelt?« 


  »Jemand gab mir ein Gewehr in die Hand, und ich entdeckte etwas Seltsames: Worauf ich zielte, traf ich.« 


  »Eine Naturbegabung also.« 


  »Genau.« Fallons Miene war düster, und plötzlich holte er die Ceska aus der Tasche. »Wenn ich das hier in der Hand halte, wenn ich den Finger am Abzug habe, geht etwas Merkwürdiges in mir vor. Es ist, als ob sich meine Persönlich keit erweitern würde. Ergibt das irgendeinen Sinn?« 


  »O ja. Aber einen höchst schrecklichen. Und Sie fuhren also fort, zu töten.« 


  »Zu kämpfen«, berichtigte Fallon mit versteinerter Miene. Die Ceska glitt in seine Tasche zurück. »Als Soldat der repu blikanischen irischen Armee.« 


  »Und es wurde einfacher. Mit jedem Mal fiel es Ihnen leichter.« 


  Fallon richtete sich langsam auf. Seine Augen waren wieder sehr dunkel. Er antwortete nicht. 


  Pater da Costa sagte: »Ich komme gerade von einem letzten Kräftemessen mit Superintendent Miller. Würde es Sie inter essieren, was er vorhat?« 


  »Erzählen Sie!« 


  »Er will die Fakten dem Staatsanwalt vorlegen und ihn um einen Haftbefehl für mich ersuchen – wegen Begünstigung eines Mörders.« 


  »Damit wird er niemals durchkommen.« 


  »Und was ist, wenn er Erfolg hat? Würde Sie das auch nur im entferntesten beunruhigen?« 


  »Wahrscheinlich nicht.« 


  »Nun, wenigstens sind Sie aufrichtig. Es gibt also noch Hoffnung für Sie. Fallon – die Schießereien, die Bomben, die vielen Toten und Verkrüppelten – war die Sache, für die Sie gekämpft haben, all das wert?« 


  Fallons Gesicht war jetzt weiß, seine Augen pechschwarz. 


  »Ich genoß jeden goldenen Augenblick«, sagte er leise. 


  »Und die Kinder? Hat es sich auch dafür gelohnt?« 


  »Das war ein Unfall«, erklärte Fallon rauh. 


  »Nun, wenigstens steckte hinter all dem noch so etwas wie eine Idee – wie falsch sie auch immer sein mochte. Aber Krasko – das war kaltblütiger Mord.« 


  Fallon lachte leise. »Also gut, Pater, Sie wollen Antworten. Ich werde versuchen, Ihnen einige zu geben.« Er trat an die Chorschranken, stellte einen Fuß drauf, stützte einen Ellenbo gen aufs Knie, das Kinn in die Hand. »Es gibt ein Gedicht von Ezra Pound, das ich immer geliebt habe. Es handelt vom Glauben an die Lügen der Alten. Dafür habe ich Gott weiß wie viele Menschen getötet.« 


  »Schön, Sie haben sich geirrt. Gewalt führt nie zu einem Ziel. Das hätte ich Ihnen vorher sagen können. Aber Krasko« – da Costa schüttelte den Kopf –, »das verstehe ich nicht.« 


  »Schauen Sie, wir leben in verschiedenen Welten. Men schen wie Meehan sind Abtrünnige. Ich auch. Krasko war ein Hurenbock, ein Zuhälter, ein Rauschgifthändler …« 


  »Den Sie ermordeten.« 


  »Ich kämpfte für eine Sache, Pater, tötete dafür, selbst als ich aufhörte, daran zu glauben, daß sie auch nur ein einziges Menschenleben wert war. Das war Mord. Jetzt töte ich nur Schweine.« 


  Ekel und Selbstverachtung sprachen aus jedem Wort. 


  »Ich verbrachte mehrere Jahre in einem chinesischen kom munistischen Gefangenenlager in Korea«, erzählte da Costa. »Es war als Schulungszentrum bekannt.« 


»Gehirnwäsche?« fragte Fallon interessiert. 

  »Genau das. Von ihrer Warte aus war ich ein besonderes Zielobjekt – wenn man die Haltung der katholischen Kirche dem Kommunismus gegenüber bedenkt. Man bediente sich einer ganz außerordentlich einfachen Technik, die so oft zum Erfolg führt: Man versuchte die Schuldkomplexe in jedem einzelnen anzusprechen. Mich fragte man als erstes, ob ich in meiner Missionsstation jemanden hätte, der für mich putzt und mir mein Bett macht. Als ich bejahte, zitierte man die Bibel. Ich erlaubte jemandem, dem ich zu helfen gekommen war, mir zu dienen. Erstaunlich, wie schuldig ich mich fühlte.« 


  Pater da Costa erzählte weiter. Sie hatten die dunklen Seiten in jedem Menschen aufzudecken versucht. Erst dann hatte die Umerziehung eingesetzt. Bei ihm hatten sie es mit Sex ver sucht. Sie hatten ihn drei Monate lang in einer feuchten Zelle halb verhungern lassen und ihn dann in ein Bett zwischen zwei junge Frauen gelegt. Aber die Erektion, die er hatte, war unter den Umständen eine vollkommen verständliche chemi sche Reaktion, fand da Costa. 


  »Gott hätte die Sache nicht anders beurteilt.« 


  »So sind Sie also ohne alle Sünde«, bemerkte Fallon. 


  »Ganz und gar nicht. Ich bin ein sehr gewalttätiger Mann, Mr. Fallon. Es gab eine Zeit in meinem Leben, in der ich Freude am Töten hatte. Wahrscheinlich hätten die Umschuler Erfolg gehabt, wenn sie es damit bei mir versucht hätten. Um dieser Seite in mir zu entfliehen, trat ich der Kirche bei. Es war – und es ist noch – meine größte Schwäche, aber wenigstens weiß ich darum. Und Sie?« 


  »Was verlangen Sie von mir –, daß ich den Becher bis zur Neige austrinke?« Fallon stieg die Stufen zur Kanzel empor. »Mir ist niemals bewußt geworden, daß Sie so eine gute Aussicht von hier oben haben. Was wollen Sie, daß ich 


sage?« 


»Es steht Ihnen frei.« 

  »Gut, Wir sind letztlich allein. Nichts ist von Dauer. Nichts hat einen Sinn.« 


  »Sie haben unrecht. Sie haben Gott vergessen.« 


  »Gott?« schrie Fallon. »Was für ein Gott ist das, der eine Welt zuläßt, in der Kinder in einer Minute glücklich singen – und in der nächsten blutig zerfetzt werden? Können Sie wirklich ehrlich behaupten, daß Sie immer noch an einen Gott glauben, nach dem, was man Ihnen in Korea angetan hat? Wollen Sie mir sagen, daß Sie nie auch nur einen einzigen Moment schwankend geworden sind?« 


  »Kraft erwächst einem immer aus der Not«, erklärte da Costa. »Sechs Monate habe ich am Ende einer Kette im Fin stern in meinem eigenen Kot gelegen, und es gab einen Mo ment, da wäre ich zu allem fähig gewesen. Doch dann rollte der Stein beiseite, und ich roch den Duft des Grabes und sah ihn heraussteigen. Und da wußte ich es, Fallon. Wußte es.« 


  »Wenn er existiert, Ihr Gott, dann wünschte ich, daß Sie ihn verdammt noch mal dazu bringen, sich für etwas zu ent scheiden.« 


  »Haben Sie denn nichts gelernt?« 


  »O ja. Ich habe gelernt, mit einem Lächeln zu töten. Aber die wichtigste Lektion lernte ich zu spät.« 


  »Und welche war das?« 


  »Daß es sich für nichts auf der Welt zu sterben lohnt.« 


  Fallon kam die Kanzelstufen herunter und blieb neben da Costa stehen. »Und das schlimmste ist, daß es sich auch für nichts zu leben lohnt.« 


  Er schritt das Seitenschiff entlang. Seine Schritte hallten durch die Kirche. Die Tür schlug zu, die Kerzen flackerten. 


  Pater da Costa kniete nieder und betete – mit einer Intensität wie selten. 



  Nach einer Weile öffnete sich eine Tür, und eine vertraute Stimme fragte: »Onkel Michael, bist du da?« 


  »Hier!« 


  Sie kam auf ihn zu, und er ging ihr entgegen, erfaßte ihre ausgestreckten Hände und rührte sie zur ersten Bankreihe. Und wie immer spürte sie seine Stimmung. 


  »Was ist?« fragte sie besorgt. »Wo ist Mr. Fallon?« 


  »Weg. Wir haben uns unterhalten. Ich glaube, ich verstehe ihn jetzt besser.« 


  »Er ist tot – innerlich«, sagte sie. »Erstarrt.« 


  »Und von Selbstverachtung zerfressen. Er haßt sich selbst, und darum haßt er das ganze Leben. Ich glaube, er sucht den Tod. Ein möglicher Grund, weshalb er das Leben, das er führt, fortsetzt.« 


  »Das verstehe ich nicht.« 


  »Er hat sein ganzes Leben einer Sache gewidmet, die er für ehrenvoll hielt. Ein gefährliches Unterfangen. Denn wenn etwas schiefläuft, wenn man am Ende feststellen muß, daß diese Sache keinen Pfifferling wert ist, steht man mit leeren Händen da.« 


  »Er sagte, er sei ein wandelnder Toter.« 


  »Ja, so sieht er sich wohl.« 


  Sie griff nach seinem einen Arm. »Aber was kannst du tun? Was kann man überhaupt tun?« 


  »Ihm helfen, sich selbst zu finden. Seine Seele retten, viel leicht. Ich weiß es nicht. Aber ich muß etwas tun!« 
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  Fallon trank mit Jenny in der Küche Tee, als es an der Tür läutete. Sie ging aufmachen und kam mit Jack Meehan und Billy zurück. 


  »Komm schon, Süße, mach dich dünn!« befahl ihr Meehan. 


»Das hier ist Geschäft.« 


  Sie warf Fallon einen besorgten Blick zu, zögerte und ging dann hinaus. 


  »Sie hat Sie ins Herz geschlossen«, kommentierte Meehan. 


  Er setzte sich auf die Tischkante und goß sich eine Tasse Tee ein. Billy lehnte an der Wand neben der Tür, die Hände in den Taschen, mürrisch Fallon fixierend. 


  »Sie ist ein nettes Mädchen«, sagte Fallon. »Aber Sie sind sicher nicht hergekommen, um über Jenny zu sprechen.« 


  Meehan seufzte. »Sie sind wieder ein ungezogener Junge gewesen, Fallon. Ich hatte Ihnen heute morgen aufgetragen, hierher zurückzukehren, und was taten Sie bei der erstbesten Gelegenheit? Sie entschlüpften dem armen Varley erneut. Das ist nicht nett, denn er weiß, wie ärgerlich ich werde und …« 


  »Kommen Sie zur Sache!« 


  »Also gut. Sie sind wieder zu diesem verdammten Priester gegangen.« 


  »Er war mit dieser da Costa-Biene im Kirchhof«, warf Billy ein. 


  »Dem blinden Mädchen?« fragte Meehan. 


  »Ganz recht. Sie hat ihn geküßt.« 


  Meehan schüttelte bedauernd den Kopf. »Das arme Mäd chen so zu verführen – und übermorgen verlassen Sie das Land.« 


  »Sie ist ein richtiges Flittchen«, geiferte Billy. »Hat sich an dem verdammten Fenster ausgezogen. Jeder hätte sie sehen können.« 


  »Was kaum wahrscheinlich ist«, sagte Fallon. »Nicht bei einer sechs Meter hohen Mauer. Ich dachte übrigens, ich hätte dir gesagt, du sollst dich dort nicht mehr blicken lassen?« 


  »Was ist? Angst, ich könnte Ihnen Ihr Konzept verderben?« spottete Billy. »Möchten wohl alles für sich behalten, wie?« 


  Fallon erhob sich langsam. »Wenn du noch einmal in die Nähe des Mädchens kommst, ihr auch nur irgend etwas zu leide tust, bringe ich dich um.« 


  Er hatte gefährlich leise gesprochen. 


  Jack Meehan klatschte seinem Bruder den Handrücken ins Gesicht. »Du unersättliches kleines Ferkel! Sex ist alles, was du im Kopf hast. Als ob ich nicht schon genug Ärger hätte. Ver schwindet. Raus hier!« 


  Billy öffnete die Tür und starrte Fallon an. Sein Gesicht war weiß. »Warte nur, du Bastard! Ich geb's dir schon noch. Verlaß dich drauf! Dir und deiner pikfeinen Biene.« 


  »Raus!« brüllte Meehan. 


  Billy schlug die Tür hinter sich zu. 


  Meehan wandte sich zu Fallon um. »Ich werde dafür sorgen, daß er nicht mehr aus der Reihe tanzt.« 


  Fallon steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Und Sie? Wer paßt auf, daß Sie nicht aus der Reihe tanzen?« 


  Meehan lachte amüsiert. »Nichts bringt Sie aus der Ruhe, wie? Als Miller gestern in die Kirche hereinspazierte und Sie mit dem Priester reden sah, war ich beunruhigt, das kann ich Ihnen flüstern, Aber als Sie sich an die Orgel setzten …« Er schüttelte grinsend den Kopf. »Das war wirklich Klasse.« 


  Fallon runzelte die Stirn. »Sie waren da?« 


  »O ja!« Meehan zündete sich eine Zigarette an. »Nur etwas verstehe ich nicht.« 


  »Und was?« 


  »Sie hätten mir gestern abend eine Kugel verpassen kön nen. Warum haben Sie es nicht getan? Ich meine, wenn da Costa so wichtig für Sie ist und Sie glauben, daß ich so etwas wie eine Bedrohung für ihn bin, dann wäre es doch das Lo gischste gewesen, was Sie hätten tun können.« 


  »Und was wäre aus meinem Paß und meiner Schiffspassage geworden?« 


  Meehan gluckste. »Sie denken an alles, was? Wir sind uns ziemlich ähnlich, Fallon – wir beide.« 


  »Ich würde lieber der Teufel höchstpersönlich sein.« 


  Meehans Miene verdüsterte sich. »Wohl wieder so'n Gefa sel von was Höherem, hm? Mein Leben für Irland. Der galante Rebell mit der Waffe in der Hand. Machen Sie mir doch nichts vor, Fallon. Es macht Ihnen Spaß, in einem Trenchcoat und mit einer Kanone in der Tasche herumzulaufen – wie jemand aus einem alten Stummfilm. Das Töten hat Ihnen Spaß ge macht. Und soll ich Ihnen sagen, weshalb ich das weiß? Weil Sie zu verdammt gut darin sind, als daß Sie es hätten sein lassen können.« 


  Fallon saß da und starrte ihn an. Sein Gesicht war schnee weiß. Und plötzlich war die Ceska in seiner Hand. 


  Meehan lachte rauh. »Sie brauchen mich, Fallon. Erinnern Sie sich? Also stecken Sie das Ding weg wie ein guter Junge.« 


  Er ging zur Tür, öffnete sie. 


  Fallon peilte sein Ziel neu an. 


  Meehan wandte sich ihm zu. »Na, dann drücken Sie schon ab!« 


  Die Waffe lag ruhig in Fallons Hand. Meehan wartete, die Hände in den Taschen seines Mantels. Nach einer Weile drehte er sich langsam um und ging hinaus. 


  Fallon hielt noch einen Moment die Ceska vor sich, ins Leere starrend, dann senkte er sie sehr langsam, die Hand auf dem Tisch aufstützend, den Finger immer noch am Abzug. So saß er auch noch, als Jenny hereinkam. 


  »Sie sind weg«, sagte sie. 


  Fallon antwortete nicht. 


  Sie blickte auf die Waffe. »Wozu brauchst du das Ding da? Was ist passiert?« 


  »Nicht viel. Er hat mir einen Spiegel vorgehalten – das ist alles. Aber da war nichts, was ich nicht schon vorher gesehen  hätte.« Er stand auf. »Ich glaube, ich werde ein paar Stunden schlafen.« 


  Er ging zur Tür, und sie fragte schüchtern: »Möchtest du, daß ich hochkomme?« 


  Es war, als ob er sie nicht gehört hätte. Er ging, und sie setzte sich an den Tisch und barg ihr Gesicht in den Händen. 


  Als Fitzgerald in Millers Büro kam, stand der Superinten dent am Fenster und las den Durchschlag eines Briefes. 


  Er reichte ihn Fitzgerald. »Das haben wir dem Staatsanwalt geschickt.« Fitzgerald überflog das Schreiben. »Wann können wir eine Entscheidung erwarten?«


  »Das ist das Ärgerliche. Wahrscheinlich wird es ein paar Tage dauern. Inoffiziell habe ich mit dem Mann, der die Sache bearbeitet, bereits am Telefon gesprochen.« 


  »Und was meint er, Sir?« 


  »Er hegt keine allzu großen Hoffnungen. Sie wissen ja, wie die Leute reagieren, wenn es etwas mit Religion zu tun hat.« 


  Erst jetzt bemerkte Miller, daß der Inspektor auch einen Durchschlag in der rechten Hand hielt. »Was haben Sie da?« 


  »Schlechte Nachrichten, fürchte ich, Sir. Vom CRO über die Ceska.« 


  Miller setzte sich müde. »Na, erzählen Sie schon!« 


  »Dem Computer zufolge wurde in diesem Land zum letz tenmal im Juni 1952 jemand mit einer Ceska getötet, Sir. Ein ehemaliger polnischer Soldat erschoß seine Frau und ihren Liebhaber. Man hat ihn drei Monate später aufgehängt.« 


  »Hervorragend!« 


  »Natürlich werden die Waffenhändler im Londoner Raum abgeklappert«, fuhr Fitzgerald fort. »Das wird Zeit beanspru chen, aber es könnte was dabei herauskommen.« 


  »Schweine könnten auch fliegen«, sagte Miller verdrossen. Er zog seinen Regenmantel an. »Wissen Sie, was das Besonde re an diesem Fall ist?« 


»Ich glaube nicht, Sir.« 

  »Dann werde ich es Ihnen sagen. Es gibt nichts zu lösen. Wir wissen bereits, wer hinter dem Mord steckt: Jack Meehan. Und wenn der verdammte Priester seinen Mund aufmachen würde, könnte ich seinen Kopf auf einem Tablett servie ren.« 


  Miller schlug die Tür so heftig hinter sich zu, daß die Glas scheibe einen Sprung bekam. 


  Fallon hatte nur seine Schuhe und sein Jackett ausgezogen und sich oben aufs Bett gelegt. Als er aufwachte, war es dunkel im Zimmer. Er war mit einer Daunendecke zugedeckt, was bedeutete, daß Jenny dagewesen war. Es war kurz nach acht. Er zog rasch seine Schuhe an, grapschte nach der Jacke und ging nach unten. 


  Jenny bügelte, als er in die Küche kam. Sie sah auf. »Ich habe vor drei Stunden bei dir reingeschaut.« 


  »Du hättest mich wecken sollen«, sagte er und griff nach seinem Mantel hinter der Tür. 


  »Jack Meehan hat gesagt, du sollst nicht ausgehen.« 


  »Ich weiß.« Er steckte die Ceska in die Tasche des Mantels. 


  »Es ist das Mädchen, nicht wahr? Du machst dir Sorgen um sie.« 


  Er runzelte die Stirn, und sie setzte das Bügeleisen ab. 


  »Ich habe draußen an der Tür gehorcht. Wie ist sie?« 


  »Sie ist blind. Und das bedeutet, daß sie verletzbar ist.« 


  »Du hast Angst, Billy könnte sich für gestern abend rächen und sich an sie heranmachen?« 


  »So etwas Ähnliches.« 


  »Ich kann es dir nicht verübeln.« Sie begann eine weiße Bluse zu bügeln. »Laß dir von ihm erzählen, damit du weißt, mit wem du es zu tun hast. Mit zwölf sind die meisten Jungen glücklich, wenn sie zu onanieren verstehen. Billy trieb es in diesem Alter bereits mit Frauen. Huren meistens, die für Jack  Meehan arbeiteten. Billy war Jacks Bruder, also trauten sie sich nicht, nein zu sagen. Mit fünfzehn war er ein dreckiger perverser Sadist. Danach ging es nur noch bergab. An deiner Stelle würde ich mir also auch Sorgen machen.« 


  »Danke«, sagte er. »Warte nicht auf mich.« 


  Die Tür schlug zu. 


  Anna da Costa wollte gerade ins Bad gehen, als sie das Tele fon läuten hörte. Sie zog einen Morgenrock über und ging nach unten. Ihr Onkel legte eben den Hörer wieder auf. 


  »Wer war es?« fragte sie. 


  »Das Krankenhaus. Die alte italienische Dame, die ich neulich besucht habe. Sie hat einen Rückfall gehabt. Man er wartet, daß sie irgendwann heute nacht stirbt. Ich muß hin.« 


  Sie holte seinen Mantel und hielt ihn bereit für ihn. Er zog ihn an und öffnete die Eingangstür. Es goß in Strömen. 


  »Ich werde zu Fuß gehen«, sagte er. »Geht's dir gut?« 


  »Mach dir keine Sorgen meinetwegen. Wie lange wirst du ausbleiben?« 


  »Wahrscheinlich einige Stunden. Warte nicht auf mich.« 


  Er eilte den Pfad entlang. Billy Meehan flüchtete rasch in die Schatten eines viktorianischen Mausoleums, doch als der Priester weg war, steuerte er weiter aufs Haus zu. Er hatte den Wortwechsel an der Tür mitbekommen, und sein Unterleib hatte sich vor Erregung verkrampft. Billy hatte an diesem Abend schon zweimal mit einer Prostituierten Geschlechts verkehr gehabt, aber er schien nicht mehr fähig zu sein, ir gendwelche Befriedigung dabei zu empfinden. Eigentlich hatte er nach Hause gehen wollen, doch dann hatte er sich an Anna erinnert – Anna, wie sie sich am Fenster stehend aus gezogen hatte. Und Fallon fiel ihm ein und die Erniedrigung vom Abend zuvor. 


  »Dieser Bastard«, murmelte er. »Dieser kleine fiese Bastard. Ich werde es ihm zeigen.« 


  Er hatte erst zehn Minuten da draußen herumgelungert, aber ihm war schon bitterkalt. Er zog eine halbe Flasche Scotch aus der Tasche und nahm einen großen Schluck. 


  Pater da Costa eilte in die Kirche, um eine Hostie und Salbungsöl für die Sterbende zu holen. Etwa fünf Minuten nach seinem Weggang knarrte das Portal gespenstisch, und Fallon trat ein. Er blickte sich kurz um, ging rasch das Sei tenschiff hinunter, trat in den Lastenaufzug und drückte auf den Knopf. Fallon fuhr nicht bis zum Turm hoch, sondern hielt auf der anderen Seite der Zeltleinwand, die das Loch im Dach des Hauptschiffes abdeckte. Er tastete sich bis zu der niedri gen Stützmauer vor und verbarg sich im Schatten eines Stre bepfeilers. Von dort aus konnte er das Pfarrhaus ausge zeichnet sehen. Zwei hohe Laternen in der Straße zur Linken warfen einen Lichtkegel über die Vorderfront des Hauses. In einem der Schlafzimmerfenster brannte Licht. Fallon konnte direkt ins Zimmer sehen. 


  Plötzlich erschien Anna, in ein großes, weißes Handtuch gehüllt. Offensichtlich war sie eben aus dem Bad gestiegen. Sie dachte nicht daran, die Vorhänge zuzuziehen, fühlte sich wahrscheinlich durch die sechs Meter hohe Friedhofsmauer vor fremden Blicken geschützt. Fallon beobachtete, wie sie sich abtrocknete, bewunderte ihre Erscheinung, das schwarze Haar, das fast bis zu den Brustwarzen herabreichte, die schmale Taille, die üppigen Hüften. Sie zog Strümpfe, einen schwarzen Büstenhalter, schwarzen Slip und ein grünes Sei denkleid an; dann begann sie ihr Haar zu bürsten. 


  Fallon war seltsam traurig. Er begehrte sie nicht physisch; es war vielmehr die plötzliche Erkenntnis, wie unerreichbar sie für ihn war. Sie band ihr Haar zurück, trat aus seinem Blickfeld, und eine Sekunde später wurde das Licht gelöscht. 


  Fallon fröstelte, als der Wind ihm den Regen ins Gesicht klatschte. Er stellte den Mantelkragen auf. Es war sehr still.  Und dann hörte er auf einmal ganz deutlich Schritte auf dem Kiesweg unten. Als er hinunterblickte, trat eine Gestalt in den Lichtkegel. Das weiße, schulterlange Haar verriet ihn augen blicklich. Billy Meehan! Er stieg jetzt die Stufen zur Haustür hoch und faßte nach dem Türgriff. Die Tür öffnete sich, und er schlüpfte ins Haus. Fallon kroch über das Dach zurück und sprang in den Käfig. 


  Der Anblick Annas am Fenster hatte Billy so erregt, daß er sich nicht länger zurückhalten konnte. Die Schmerzen zwi schen seinen Schenkeln waren unerträglich geworden, und die halbe Flasche Whisky hatte den letzten Rest an Selbstdis ziplin weggeschwemmt. Als die Klinke tatsächlich nachgab, erstickte er fast vor Aufregung. Er schlich auf Zehenspitzen ins Haus, schloß die Tür und schob den Riegel vor. In einem Zim mer am Ende des Ganges hörte er jemanden leise singen. Er näherte sich lautlos und spähte durch die angelehnte Tür. 


  Anna saß in einer Ecke des viktorianischen Sofas, einen kleinen Tisch, auf dem ein großer Nähkasten stand, zur Seite. Sie nähte einen Knopf an ein Hemd, griff dann in den Näh kasten, suchte nach der Schere und schnitt den Faden ab. 


  Billy zog seinen Mantel aus, ließ ihn auf den Boden fallen und steuerte auf sie los. 


  Stirnrunzelnd wandte sie ihm ihr Gesicht zu. »Wer ist da? Ist da jemand?« 


  Er hielt kurz inne. Sie stand auf. Billy schlich weiter, und während sie sich halb umwandte, das Hemd an sich pressend, eine Nadel in der anderen Hand, umkreiste er sie. 


  »Wer ist da?« Angst schwang in ihrer Stimme mit. 


  Er faßte von hinten unter ihren Rock, zwischen ihre Schen kel und kicherte. »Das ist hübsch. Du magst das, hm? Die meisten Mädchen mögen, was ich mit ihnen mache.« 


  Sie schrie auf, entzog sich ihm, drehte sich herum, und im selben Moment fuhr eine Hand in ihren Ausschnitt und 


grapschte nach ihrer einen Brust. 


  Anna schrie. Ihr Gesicht war eine Maske des Grauens. »Nein – bitte! Im Namen Gottes – wer ist es?« 


  »Fallon«, sagte Billy. »Ich bin es, Fallon.« 


  »Lügner!« schrie sie. »Lügner!« Und schlug ihm mitten ins Gesicht. 


  Billy verpaßte ihr eine Ohrfeige mit dem Handrücken. »Du Hure! Ich werde dich schon noch kriechen lehren!« 


  Er warf sie rücklings übers Sofa, zerrte an ihrem Höschen, riß brutal ihre Schenkel auseinander und preßte seinen Mund auf den ihren. Sie spürte, wie seine Hand zwischen ihren Beinen am Reißverschluß seiner Hose herumfummelte, und dann stieß das steife Glied zu. Sie kreischte. Er schlug sie abermals und bog ihren Kopf zurück. Sie versuchte sich mit der rechten Hand am Tisch festzuhalten, und ihre Finger umklammerten die Schere. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon fast bewußtlos. Sie merkte nicht mehr, wie ihre Hand durch die Luft zuckte und wie sie mit aller Kraft die Schere in seinen Leib rammte, sein Herz durchbohrte und ihn auf der Stelle tötete. 


  Nachdem die Eingangstür verriegelt war, mußte Fallon ein Küchenfenster einschlagen. Er fand Billy Meehan über dem bewußtlosen Mädchen hingestreckt und stürzte sich auf ihn. Erst als er ihn wegzerrte, sah er den Griff der Schere unterhalb der Rippen herausragen. 


  Er hob Anna auf die Arme und trug sie nach oben, legte sie auf ihr Bett und deckte sie mit einer Daunendecke zu. Dann setzte er sich zu ihr und hielt ihre eine Hand. 


  Nach einer Weile zuckten ihre Lider. Sie bäumte sich auf, versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. 


  Fallon sagte besänftigend: »Ist ja gut. Ich bin's – Martin Fallon. Sie brauchen keine Angst zu haben.« 


  Sie seufzte. »Gott sei Dank! Was ist passiert?« 


»Können Sie sich nicht erinnern?« 

  »Nur an diesen grauenvollen Mann. Er sagte, er wäre Sie – und dann versuchte er – versuchte er …« Sie schüttelte sich. »O Gott, seine Hände! Es war so schrecklich! Grauenhaft! Ich glaube, ich fiel in Ohnmacht.« 


  »Das stimmt«, sagte Fallon ruhig. »Dann kam ich, und er rannte davon.« 


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Haben Sie gesehen, wer es war?« 


  »Ich fürchte – nein.« 


  »War es …« Sie zögerte. »Glauben Sie, daß Meehan dahin tersteckt?« 


  »Das glaube ich allerdings.« 


  Sie schloß die Augen, und als Fallon sanft ihre Hand ergriff, zuckte sie zurück, als ob sie im Moment die Berührung eines Mannes nicht ertragen könnte. 


  Er riß sich zusammen und stellte die naheliegende Frage: »Hat er seinen Willen durchgesetzt?« 


  »Nein – ich glaube nicht.« 


  »Möchten Sie, daß ich einen Arzt rufe?« 


  »Um Himmels willen, nein! Allein schon der Gedanke, je mand könnte etwas erfahren, erfüllt mich mit Entsetzen.« 


  »Und Ihr Onkel?« 


  »Er ist bei einer sterbenden Frau im Krankenhaus. Es kann Stunden dauern, bis er zurückkommt.« 


  Fallon stand auf. »Gut. Ruhen Sie sich aus! Ich werde Ihnen einen Brandy holen.« 


  Sie schloß wieder die Augen. Die Lider waren durchschei nend. Sie sah sehr verwundbar aus. 


  Fallon ging nach unten. Er kniete neben Billy nieder, holte ein Taschentuch hervor, wickelte es um den Griff der Schere und zog sie heraus. Sie war nur sehr wenig blutig. Er reinigte die Schere und hob dann den Mantel des Jungen auf. Auto schlüssel fielen zu Boden. Er nahm sie automatisch an sich und breitete den Mantel über den Leichnam. Ekel und Ab scheu erfüllten ihn. Die Menschheit konnte gut ohne Billy Meehan auskommen. Er hatte sein Ende redlich verdient. Aber konnte Anna da Costa mit dem Wissen leben, ihn getötet zu haben? Selbst wenn das Gericht sie freisprechen sollte – die ganze Welt würde es wissen. Und bei dem Gedanken an die Erniedrigung dieses zarten Geschöpfes packte Fallon eine solche Wut, daß er dem Leichnam einen Fußtritt versetzte. Und im gleichen Augenblick kam ihm eine Idee. Was, wenn sie es überhaupt nie erfuhr – weder jetzt noch später? Was, wenn Billy vom Antlitz der Erde hinweggefegt würde, als hätte er nie existiert? Es gab eine Möglichkeit; und er schuldete es ihr auf jeden Fall, sie auszuprobieren. 


  Die Autoschlüssel sagten ihm, daß Billys Wagen irgendwo in der Nachbarschaft stand; und falls es der rote Scimitar war, würde es ein leichtes sein, ihn zu finden. 


  Fallon schlüpfte aus dem Haus und eilte über den Friedhof zur Seitenpforte. Der Scimitar stand nur wenige Meter ent fernt am Straßenrand. Er sperrte die Hecktür auf, und Tom my, der graue Whippet, bellte einmal und schnüffelte dann an seiner Hand. Die Anwesenheit des Hundes war ungünstig, aber nicht zu ändern. 


  Fallon schloß die Hecktür wieder und eilte ins Pfarrhaus zurück. Er zog den Mantel vom Leichnam und leerte systema tisch Billys Taschen, nahm ihm ein goldenes Medaillon, das an einem Kettchen um den Hals hing, einen Siegelring und eine Armbanduhr ab und steckte alles ein. Dann wickelte er den Leichnam in den Mantel, hievte ihn sich über die Schulter und ging. An der Pforte blieb er stehen und vergewisserte sich, daß die Luft rein war. Rasch steuerte er auf den Scimitar zu, öffnete die Hecktür mit einer Hand und ließ den Körper hineinplump sen. Der Whippet fing fast augenblicklich zu winseln an.  Fallon schmiß die Tür rasch wieder zu und kehrte ins Pfarr haus zurück. Er wusch in der Küche die Schere gründlich mit heißem Wasser und legte sie wieder in den Nähkasten. Dann goß er etwas Brandy in ein Glas und ging damit nach oben. 


  Sie war schon fast eingeschlafen, setzte sich aber auf und trank den Brandy. 


  Fallon fragte: »Wollen Sie, daß Ihr Onkel erfährt, was passiert ist?« 


  »Ja – ja, ich glaube schon. Er sollte es wissen.« 


  »Gut. Schlafen Sie jetzt. Ich werde unten sein. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich warte, bis Ihr Onkel zurück kommt.« 


  »Das kann noch Stunden dauern«, murmelte sie schlaf trunken. 


  »Das macht nichts.« Er ging zur Tür. 


  »Es tut mir leid, daß ich so eine Plage bin«, flüsterte sie. 


  »Ich habe Sie in diese Lage gebracht«, erinnerte er sie. 


  »Für alles unter diesem Himmel gibt es einen Grund – selbst für meine Blindheit. Wir erkennen ihn bloß nicht immer, weil wir so winzig sind, aber er ist da.« 


  Gott weiß, warum ihn ihre Worte seltsam trösteten. 


  Der Whippet verhielt sich ruhig während der Fahrt. Er saß zusammengekauert neben der Leiche, winselte nur gelegent lich. 


  Fallon fuhr die Abkürzung, die Varley am Morgen benutzt hatte, und näherte sich dem Krematorium von hinten. Die letzten hundert Meter schaltete er den Motor aus und ließ den Wagen den sanften Abhang zwischen den Zypressen hinun terrollen, obgleich das Haus des Verwalters gut eine Viertel meile weit ab lag. Er parkte den Scimitar seitlich von der Kapelle und verschaffte sich durch die zerbrochene Fenster scheibe in der Toilette Zutritt ins Gebäude. Die Tür der Kapelle ließ sich von innen mühelos öffnen. Er kehrte zum Scimitar  zurück, fand im Handschuhfach eine Taschenlampe, die er an sich nahm, und hob dann den Leichnam aus dem Wagen. Der Whippet wollte ihm folgen, aber es gelang Fallon, ihn mit der freien Hand in den Wagen zurückzuschubsen. 


  Fallon ließ den Leichnam auf dem Förderband aus der Ka pelle in den Raum mit den Hochöfen rollen und kroch selbst durch die Gummitüren hinterher. Die Öfen waren kalt und dunkel. Er schob den Leichnam in den ersten und inspizierte rasch im Schein der Taschenlampe die verschiedenen Gegen stände, die er aus Billys Taschen geholt hatte. Außer dem Ring, der Uhr und dem Medaillon legte er alles auf Billys Brustkorb, dann schloß er die Ofentür und drückte auf den Knopf. Höchstens eine Stunde, hatte Meehan gesagt. 


  Er zündete sich eine Zigarette an und trat durch die Hinter tür nach draußen. Das Getöse des Hochofens war außerhalb des Gebäudes kaum hörbar. Er ging hinein und stellte fest, daß das Meßgerät soeben die Tausend-Grad-Celsius-Marke erreicht hatte, und als er durch das Guckloch blinzelte, sah er, wie die Brieftasche gerade in Flammen aufging. 


  Er zündete sich eine neue Zigarette an und wartete an der Hintertür. Als er nach einer Stunde den Ofen ausschaltete, waren noch Teile des Skeletts deutlich sichtbar, aber sie zer fielen bei der ersten Berührung mit der Harke. Fallon füllte den Zinnbehälter, kehrte mit einem Handfeger und einer Schau fel sorgfältig die letzten Aschenreste aus dem Ofen und ließ die Tür angelehnt, wie er sie vorgefunden hatte. Er fand eine leere Urne, schraubte sie unter den Zerstäuber, schüttete den Inhalt des Zinnbehälters hinein und setzte den Apparat in Be trieb. Aus der Schublade des Schreibtisches holte er eine lee re Ruhe-sanft-Karte. Als er etwa zwei Minuten später den Zerstäuber ausschaltete und die Urne abschraubte, waren von Billy Meehan nur noch ungefähr fünf Pfund grauer Asche übrig. 


Fallon blieb neben dem Schubkarren und den Gerätschaf

ten des Gärtners stehen, merkte sich die Parzellennummer und verstreute sorgfältig die Asche, sie mit dem Besen vom Schubkarren gewissenhaft in den Rasen einbürstend. Schließ lich legte er den Besen wieder zurück, wandte sich zufrieden ab und spazierte zum Scimitar zurück. Als er die Tür öffnete, schlüpfte der Whippet zwischen seinen Beinen hindurch und flitzte davon. Fallon folgte ihm. Der Hund lief um die Ecke der Kapelle, den Pfad hinunter, den Fallon soeben gekommen war, und kauerte sich dort, wo er Billys Asche verstreut hatte, leise winselnd ins nasse Gras. 


  Fallon hob ihn auf, kraulte ihn hinter den Ohren und redete beruhigend auf ihn ein. 


  Erst als er in die Hauptstraße einbog, entspannte er sich et was. Mit zitternden Händen zündete er sich eine Zigarette an. Es hatte geklappt. Billy Meehan war vom Antlitz der Erde ge fegt. Und Fallon hatte nicht die geringsten Gewissenbisse. 


  Am Paul's Square fuhr er vorsichtig durch die versteckte Toreinfahrt, und das Glück blieb ihm treu. Der Hof lag ver lassen da. Er fuhr den Scimitar in die Garage, ließ die Schlüssel und den Hund zurück und machte sich rasch aus dem Staub. 


  Pater da Costa war bei seiner Rückkehr ins Pfarrhaus noch nicht da. Fallon schlich auf Zehenspitzen nach oben und sah in Annas Schlafzimmer. Sie schlief tief. Er schloß die Tür und ging wieder nach unten. Im Wohnzimmer untersuchte er nochmals genau den Teppich, entdeckte aber keinerlei Blutspu ren. Dann trat er ans Büffet und schenkte sich einen großen Whisky ein. Als er Soda dazugoß, ging die Haustür auf. 


  Fallon wandte sich um. Der Priester blieb überrascht in der Zimmertür stehen. 


  »Fallon, was machen Sie denn hier?« Und dann wurde er sehr blaß. »O Gott, Anna!« 


  Er wollte die Treppe hoch, aber Fallon hielt ihn zurück. »Es geht ihr gut. Sie schläft.« 


  Pater da Costa wandte sich langsam um. »Was ist passiert?« 


  »Jemand ist ins Haus eingedrungen. Ich kam rechtzeitig, um ihn davonzujagen.« 


  »Einer von Meehans Männern?« 


  »Vielleicht. Ich habe ihn nicht richtig gesehen.« 


  Da Costa schritt auf und ab. »O mein Gott, wann hört das nur endlich alles auf?« 


  »Ich verschwinde Sonntag nacht«, teilte ihm Fallon mit. »Sie haben auf einem Schiff, das von Hull ausläuft, eine Passage für mich gebucht.« 


  »Und Sie glauben, daß damit alles zu Ende ist?« Da Costa schüttelte den Kopf. »Sie sind ein Dummkopf, Fallon. Jack Meehan wird sich nie mehr sicher fühlen, solange ich unter den Lebenden weile. Vertrauen, Wahrhaftigkeit, Ehrenwort – das sind alles Begriffe, die für ihn nicht existieren. Weshalb sollte er glauben, daß sie für jemand anderen eine Bedeutung haben?« 


  »Es ist alles meine Schuld. Was wollen Sie, daß ich tue?« 


  »Sie können nur eines tun: Entbinden Sie mich von meiner Schweigepflicht.« 


  »Damit ich mein Leben in einer streng bewachten Zelle verbringe? Die Art von Held bin ich nicht.« 


  Er steuerte auf die Haustür zu, und da Costa fragte noch einmal: »Geht es ihr wirklich gut?« 


  Fallon nickte. »Eine Nacht Schlaf ist alles, was sie braucht.« 


  Er ging, und da Costa rief ihm nach: »Sie kamen nicht zu fällig gerade in jenem Moment?« 


  »Nun ja – ich habe das Haus beobachtet.« 


  Pater da Costa schüttelte traurig den Kopf. »Sie sehen, mein Freund – trotz Ihrer Einstellung gute Taten. Sie sind ein ver lorener Mann.« 






»Zur Hölle mit Ihnen!« Und Fallon stürmte in den Regen hinaus. 
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  Pater da Costa packte seine liturgischen Gewänder in einen kleinen Koffer, als Anna ins Arbeitszimmer trat. Es war ein grauer Morgen; immer noch prasselte der Regen gegen die Scheiben. Sie war etwas blasser als sonst. 


  Da Costa ergriff ihre Hände. »Wie fühlst du dich?« 


  »Gut. Wirklich. Willst du fortgehen?« 


  »Leider muß ich. Eine der Nonnen in der Klosterschule starb gestern. Man hat mich gebeten, zu amtieren.« Er zögerte. »Ich lasse dich nicht gern allein.« 


  »Unsinn! Mir geht es gut. Schwester Claire wird um zehn Uhr dreißig die Kinder aus der Grundschule zur Chorprobe bringen. Danach habe ich bis zwölf eine Privatstunde.« 


  »Fein. Bis dahin werde ich zurück sein.« 


  Sie nahm seinen Arm, und gemeinsam gingen sie zur Haustür. »Du wirst deinen Regenmantel brauchen.« 


  »Der Regenschirm genügt.« Er öffnete die Tür und zögerte. »Ich habe nachgedacht, Anna. Vielleicht solltest du weggehen – bis diese Angelegenheit in irgendeiner Form abgeschlossen ist.« 


  »Nein!« sagte sie entschieden. 


  Er setzte seinen Koffer ab und faßte sie an den Schultern. »Noch nie habe ich mich so hilflos gefühlt. Nach dem Vorfall gestern nacht wollte ich sogar schon mit Miller sprechen.« 


  »Aber das kannst du doch nicht machen!« sagte sie rasch – zu rasch. »Nicht, ohne Fallon mit hineinzuziehen.« 


  Er musterte sie. »Du magst ihn, nicht wahr?« 


  »Das ist nicht genau das Wort, das ich wählen würde«, erwiderte sie ruhig. »Ich habe Mitleid mit ihm. Er ist in einer  unfairen Weise vom Leben benutzt worden.« Und plötzlich voller Leidenschaft: »Niemand kann so viel Musik in sich haben und ohne Seele sein. Gott kann nicht so unmenschlich sein.« 


  »Das größte Geschenk, das Gott dem Menschen gegeben hat, ist sein freier Wille, Liebes.« 


  »Ich weiß nur etwas mit Sicherheit: Als ich letzte Nacht Hilfe brauchte – war es Fallon, der mich gerettet hat.« 


  »Er hat das Haus beobachtet.« 


  Farbe schoß in ihre bleichen Wangen. »Und dir ist egal, was ihm zustößt?« 


  »O nein. Ich sorge mich mehr um ihn, als du vielleicht glaubst. Ich sehe einen genialen Menschen vor mir, der in der Gosse gelandet ist und aus irgendwelchen dunklen Gründen eine Art Selbstmord begeht.« 


  »Dann hilf ihm!« 


  Pater da Costa schüttelte traurig den Kopf. »Er ist ein Mann, der den Tod sucht, Anna, der ihn mit offenen Armen willkom men heißen würde. Er haßt das, was aus ihm geworden ist. O ja, ich sorge mich sehr darum, was aus ihm wird –, die Tragödie ist nur, daß es ihm egal ist.« 


  Er eilte über den Kirchhof, den Kopf gesenkt, und dachte gar nicht daran, den Schirm aufzuspannen. Als er in die Sa kristei kam, sah er Fallon auf der schmalen Bank sitzen, den Kopf auf die Brust gesunken, die Hände in den Taschen seines Trenchcoats. 


  Da Costa schüttelte ihn an den Schultern, und Fallon hob den Kopf und öffnete augenblicklich die Augen. Er hatte dringend eine Rasur nötig, die Haut spannte über den Backen knochen, sein Blick war leer. 


  »Eine lange Nacht«, sagte Pater da Costa sanft. 


  »Zeit zum Nachdenken«, erwiderte Fallon mit seltsam erlo schener Stimme. 


»Irgendwelche Entschlüsse gefaßt?« 

  »O ja.« Fallon stand auf und trat in den Regen hinaus. »Der richtige Platz für mich – ein Friedhof.« Er wandte sich um, ein Lächeln in den Mundwinkeln. »Ich habe endlich etwas sehr Wichtiges erkannt.« 


  »Und was ist das?« 


  »Daß ich nicht mehr mit mir leben kann.« 


  Er entfernte sich sehr rasch. Pater da Costa streckte eine Hand aus – als wollte er ihn zurückhalten. 


  »Fallon!« rief er heiser. 


  Ein paar Saatkrähen flogen aus einem Baum auf, flatterten wie eine Handvoll schmutzig-schwarzer Lumpen im Wind, ärgerlich krächzend. 


  Als Anna die Haustür des Pfarrhauses schloß, hörte sie die Orgel spielen. Sie stand ganz still da und lauschte. Ihr Herz schlug schneller, während sie mit ihrem Stock den Weg ab klopfend über den Kirchhof hastete. Sie öffnete die Sakri steitür. Die Musik schien die Kirche auszufüllen. 


  Die letzten Töne verhallten. Einen unendlich langen Augen blick saß er mit hängenden Schultern da. Als er auf dem Stuhl herumschwang, stand sie an den Chorschranken. 


  »Ich habe niemals jemanden so spielen hören«, sagte sie. 


  Er stieg herab und blieb auf der anderen Seite der Barriere stehen. »Gute Beerdigungsmusik.« 


  Seine Worte griffen ihr eiskalt ans Herz. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »So dürfen Sie nicht reden. Wollten Sie mich sehen?« 


  »Sagen wir, ich hoffte, Sie würden kommen.« 


  »Hier bin ich also.« 


  »Ich möchte, daß Sie Ihrem Onkel eine Botschaft überbrin gen. Sagen Sie ihm, daß es mir leid tut, mehr leid tut, als ich sagen kann, aber ich werde alles in Ordnung bringen. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Er hat mein Wort dar


auf.« 


»Aber wie? Ich verstehe nicht.« 

  »Es ist meine Affäre«, sagte er ruhig. »Ich habe sie begon nen, ich werde sie auch beenden. Leben Sie wohl, Anna da Costa! Sie werden mich nicht wiedersehen.« 


  »Ich habe Sie nie gesehen«, sagte sie traurig und legte eine Hand auf seinen Arm. »Ist das nicht schrecklich?« 


  Er zog sich langsam zurück, lautlos. 


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Unsicher streckte sie eine Hand aus. »Mr. Fallon, sind Sie da?« 


  Fallon strebte rasch der Tür zu. Sie knarrte, als er sie öffnete, und als er sich umwandte, um ein letztesmal zurückzublicken, rief sie: »Martin, komm zurück!«, und furchtbare Verzweif lung schwang in ihrer Stimme mit. 


  Fallon ging. 


  Tränen strömten über Annas Gesicht. Sie fiel auf die Knie. 


  Jenny Fox hatte am Abend zuvor zwei Schlaftabletten ein genommen. Es war schon nach elf, als sie aufwachte. Sie zog ihren Morgenrock an und ging nach unten in die Küche. Fallon saß am Tisch, die Flasche mit irischem Whisky vor sich, ein halbvolles Wasserglas daneben. Er hatte die Ceska ausein andergenommen und setzte sie nun gewissenhaft wieder zusammen. 


  »Du fängst früh an«, kommentierte sie. 


  »Es ist schon lange her, seit ich getrunken habe – wirklich getrunken habe. Ich mußte nachdenken.« 


  Er leerte sein Glas mit einem Zug, rammte das Magazin in die Ceska und schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf. 


  Jenny fragte vorsichtig: »Bist du zu irgendwelchen Ent schlüssen gekommen?« 


  »O ja. Ich glaube, das kann man sagen.« Er goß sich einen weiteren Whisky ein und schüttete ihn hinunter. »Ich habe  beschlossen, eine Jack-Meehan-muß-weg-Kampagne zu star ten. Eine Art Ein-Mann-Feldzug, wenn du so willst.« 


  »Du mußt verrückt sein. Du hast nicht die geringste Chance.« 


  »Er wird irgendwann heute nach mir schicken. Er muß – weil er mich morgen nacht von Hull aus ausschiffen will.« 


  Er schielte über den Lauf der Waffe, und Jenny flüsterte: »Was hast du vor?« 


  »Ich werde den Bastard umbringen«, sagte er schlicht. »Eine gute Tat in einer unanständigen Welt.« 


  Er war betrunken, aber auf seine Weise. 


  Sie sagte verzweifelt: »Sei kein Dummkopf! Wenn du ihn tötest, gibt es keine Schiffspassage.« 


  »Das könnte mir wirklich nicht gleichgültiger sein.« 


  Sein Arm schoß hoch, und er feuerte. Ein dumpfer Laut, und ein kleiner Porzellanhund auf dem obersten Brett über dem Kühlschrank zerschellte. 


  »Nun, wenn ich nach einer halben Flasche Whisky noch so gut treffe, ist kaum zu befürchten, daß ich Dandy Jack ver fehle.« 


  Er stand auf und packte die Whiskyflasche. 


  »Martin, hör mir zu, um Gottes willen!« flehte sie. 


  Er ging an ihr vorbei auf die Tür zu. »Ich war letzte Nacht nicht im Bett, also werde ich es jetzt nachholen. Weck mich, wenn Meehan anruft, und laß mich auf keinen Fall länger als bis fünf schlafen. Ich muß was erledigen.« 


  Sie lauschte seinen Schritten auf der Treppe, hörte, wie er die Tür seines Schlafzimmers öffnete und schloß. 


  Der Bull and Bell yard war nicht weit von Paul's Square entfernt, eine schmutzige sonnenlose gepflasterte Gasse, die nach dem Pub, das dort seit mehr als zweihundert Jahren stand, benannt worden war. Neben dem Eingang drängten sich überquellende Mülleimer, stapelten sich Pappschachteln 


und Packkisten. 


  Das Bull and Bell machte sein Hauptgeschäft abends, wes halb Jack Meehan es bevorzugte, nachmittags hinzugehen. Er saß auf einem Stuhl, einen Krug Bier vor sich, auf einem Roastbeef-Sandwich kauend und die Financial Times lesend. Donner hockte am Fenster und legte Patience. 


  Meehan leerte seinen Krug und schob ihn über die Bar. »Noch einmal, Harry!« 


  Harry war ein großer, stämmiger junger Mann mit der Figur eines professionellen Rugby-Spielers. Er hatte lange, dunkle Koteletten und sah kalt und gefährlich aus. Als er den Krug füllte, öffnete sich die Tür, und Rupert und Bonati traten ein. Rupert hatte einen knöchellangen, großkarierten Kapuzen mantel an. Er schüttelte sich heftig und knöpfte ihn auf. 


  Meehan trank einen Schluck Bier und rülpste. »Was, zum Teufel, willst du hier? Wer paßt auf den Laden auf?« 


  Rupert glitt auf den Stuhl neben ihm und legte eine Hand auf seinen einen Schenkel. »Ich muß manchmal essen, Schätz chen. Ich glaube, es ist angebracht, daß ich bei Kräften bleibe, oder?« 


  »Also gut, Harry«, grunzte Meehan. »Gib ihm seine Bloody Mary!« 


  Rupert fragte: »Weiß übrigens jemand, wo Billy steckt?« 


  »Ich habe ihn seit gestern abend nicht mehr gesehen«, sagte Meehan. »Wer will was von ihm?« 


  »Der Verwalter von Pine Trees hat eben angerufen.« 


  »Und was wollte er?« 


  »Es scheint, daß Billys Whippet dort herumstreunt, total aufgeweicht und wie Espenlaub zitternd. Er wollte wissen, was er mit ihm machen soll.« 


  Meehan runzelte die Stirn. »Was, zum Teufel, treibt das Vieh da?« 


  Donner sagte: »Ich sah Tommy etwas gegen halb acht Uhr  heute morgen, als ich in die Garage ging. Er saß im Scimitar. Ich glaubte, Billy hätte ihn dort letzte Nacht vergessen und ließ ihn raus. Ich meine, es ist doch schon vorgekommen, wenn er verärgert war – daß er Tommy im Wagen gelassen hat.« 


  »Er war heute morgen noch nicht zurück«, sagte Meehan. »Wenn er den Wagen in der Garage hat stehenlassen, dann kann er nur in einen Klub im Zentrum gegangen sein. Wahr scheinlich liegt er noch mit irgendeiner Hure im Bett, dieser dreckige kleine Bastard.« Er wandte sich an Bonati. »Fahr nach Pine Trees und hol das Vieh! Und gib ihm was zu fressen!« 


  »In Ordnung, Mr. Meehan.« Bonati verschwand. 


  Meehan schüttete weiter Bier in sich hinein. »Rücksichtslo ses kleines Ferkel. Ich werde ihm den Arsch versohlen.« 


  »Er ist jung, Mr. Meehan«, sagte Harry. »Er wird's schon noch kapieren.« 


  Er ergriff einen Kübel mit Schmutzwasser, kam hinter der Bar hervor, öffnete die Tür und trat hinaus. Als er das Wasser ausgoß, tauchte Pater da Costa auf. Er trug seine Soutane und hatte den Schirm aufgespannt. Harry musterte ihn leicht er staunt. 


  Pater da Costa sagte höflich: »Ich suche Mr. Meehan – Mr. Jack Meehan. Man hat mir in seinem Büro gesagt, daß ich ihn hier treffen könnte.« 


  »Drinnen«, sagte Harry. 


  Er ging voran, und der Pater folgte ihm. Er blieb auf der Schwelle stehen, um seinen Schirm zuzumachen. 


  Rupert entdeckte ihn im Spiegel hinter der Bar. 


  »Allmächtiger!« rief er aus. 


  Meehan drehte sich sehr langsam um. »Und was, zum Teufel, machen Sie hier? Wollen Sie für Weihnachten oder dergleichen sammeln? Werde ich Sie mit einem Pfund los?« 


  Er zog großkotzig seine Brieftasche heraus, und Pater da Costa sagte ruhig: »Ich hoffte, Sie kurz unter vier Augen 


sprechen zu können.« 


  Er stand da, den Schirm in der Hand, der Saum der Soutane klitschnaß vom hohen Gras des Klosterfriedhofs, die Schuhe voll Morast, der graue Bart zerzaust. 


  Meehan lachte schallend. »Ich wünschte, Sie könnten sich sehen! Männer in Röcken! Wie lächerlich!« 


  Pater da Costa fragte geduldig: »Nun, können wir reden?« 


  Meehan wies mit einer kurzen Handbewegung auf Donner und Rupert. »Es gibt nichts, was Sie mir sagen könnten, was diese beiden nicht hören dürften.« 


  »Also gut. Ich möchte, daß Sie Holy Name fernbleiben. Und ich wünsche keine Wiederholung des Vorfalls von gestern nacht.« 


  Meehan runzelte die Stirn. »Wovon, verflixt noch mal, sprechen Sie?« 


  »Letzte Nacht, als ich weg war, ist jemand ins Pfarrhaus eingedrungen und ist über meine Nichte hergefallen. Wenn Fallon nicht im richtigen Moment aufgetaucht wäre und den Mann davongejagt hätte – weiß Gott, was passiert wäre. Aber ich vermute, Sie werden mir jetzt erzählen, Sie wüßten nichts davon.« 


  »Verdammt noch mal, so ist es!« schrie Meehan. 


  Pater da Costa versuchte sich zu beherrschen. 


  »Sie lügen«, sagte er schlicht. 


  Meehan schoß das Blut in den Kopf, seine Augen traten aus den Höhlen. »Wer, zum Teufel, glauben Sie, daß Sie sind?« 


  »Es ist meine letzte Warnung. Als wir uns das letztemal unterhielten, sagte ich Ihnen, daß mein Gott auch ein Gott des Zornes ist. Sie täten gut daran, es nicht zu vergessen.« 


  Meehans Gesicht war jetzt purpurrot. Wütend wandte er sich an den Barkeeper. »Schaff ihn raus!« 


  Harry kam hinter der Bar hervor. »Auf den Weg, Kamerad!« 


  »Ich gehe, wenn ich fertig bin«, erklärte ihm da Costa. 


  Harrys rechte Hand packte ihn am Kragen, die linke am Gürtel, und so stürzten sie durch die Tür, begleitet vom Ge lächter Donners und Ruperts. Beide drängten hinaus, um dem Spaß beizuwohnen, und Meehan schloß sich ihnen an. 


  Pater da Costa kauerte auf Händen und Knien in einer Pfütze. 


  »Na, was ist los, Schätzchen?« höhnte Rupert. »Hast dich vollgepißt?« 


  Es war eine dumme Bemerkung, kindisch und vulgär, aber sie war der letzte Tropfen, der da Costas Wut zum Überkochen brachte. Als Harry ihn auf die Füße zog, einen Arm um seinen Hals, reagierte er, wie er es dreißig Jahre zuvor in der harten, brutalen Schule des Guerillakampfes gelernt hatte. 


  Harry grinste breit. »Wir können so aufgeblasene Angeber, die uns die Kundschaft verärgern, nicht leiden.« 


  Zu mehr kam er nicht. Da Costas rechter Ellbogen landete zwischen seinen Rippen. Der Pater schwenkte auf einem Fuß herum, während Harry, nach Luft schnappend, zurücktau melte. 


  »Du solltest niemals jemanden so nah herankommen las sen.« 


  Harry sprang vorwärts, mit der rechten zu einem fürchterli chen Faustschlag ausholend. Da Costa neigte sich zur Seite, packte mit beiden Händen Harrys Handgelenk, drehte es herum und nach oben und stieß ihn mit dem Kopf voran in die Kisten. 


  Als er sich umwandte, kam Donner angerannt. Er bekam einen Fußtritt unter die linke Kniescheibe und krümmte sich vor Schmerz. Da Costa rammte rasch ein Knie in Donners Gesicht, daß dieser hochschnellte und rückwärts gegen die Wand knallte. 


  Rupert stieß einen entsetzten Schrei aus. Er hatte es so eilig, in die Pinte zu kommen, daß er auf der obersten Stufe aus rutschte und Meehan mit sich riß. Als Meehan sich erheben wollte, versetzte ihm da Costa einen Faustschlag ins Gesicht. Knochen knirschten, und Meehans Nase wurde von da Costas Knöcheln plattgewalzt. Blut schoß aus seinen Nasenlöchern, und er fiel aufstöhnend in die Kneipe. 


  Rupert kroch auf Händen und Knien hinter die Bar, wäh rend da Costa über Meehan stand, die Fäuste geballt, das Gesicht in mörderischer Wut verzerrt. Und plötzlich blickte er auf seine Hände herab, sah das Blut daran, und Entsetzen malte sich in seinen Zügen. Langsam wich er zurück auf die Gasse. Harry lag mit dem Gesicht nach unten zwischen den Kisten, Donner kotzte gegen die Wand. Da Costa betrachtete noch einmal voll Grauen das Blut an seinen Händen und ent floh. 


  Als er sein Arbeitszimmer betrat, saß Anna strickend am Feuer. 


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Du kommst spät. Ich habe mir Sorgen gemacht.« 


  Er war immer noch äußerst erregt und hatte Mühe, ruhig zu sprechen. »Tut mir leid. Es ist etwas dazwischengekommen.« 


  Sie legte ihr Strickzeug beiseite und erhob sich. »Nachdem du weg warst, ging ich in die Kirche. Fallon spielte auf der Orgel.« 


  »Hat er irgend etwas gesagt? Hast du mit ihm gesprochen?« 


  »Er hat mir eine Botschaft für dich gegeben. Es wäre alles seine Schuld gewesen, sagte er, und es täte ihm leid.« 


  »Sonst noch was?« 


  »Ja. Wir sollten von nun an keine Angst mehr haben. Er hätte es begonnen und er würde es beenden. Und wir würden ihn nicht wiedersehen. Was meint er? Glaubst du, daß er sich freiwillig stellen will?« 


  »Weiß der Himmel!« Er legte eine Hand auf ihre eine Schulter. »Ich gehe kurz in die Kirche. Es wird nicht lange 


dauern.« 


  Pater da Costa eilte in die Kirche um zu beten, aber im tiefsten Innern spürte er, daß er nichts bedauerte. Und was noch viel schlimmer war: Eine winzige Stimme in ihm raunte, daß er der Menschheit einen Gefallen tun würde, wenn er Jack Meehan vom Erdboden fegte. 


  Meehan trat aus dem Badezimmer, einen seidenen Kimono an, einen Eisbeutel ans Gesicht drückend. Der Arzt war ge gangen, die Blutung war gestillt, aber seine Nase war ein häßlich geschwollener zerquetschter Fleischklumpen. Don ner, Bonati und Rupert warteten ergeben an der Tür. Donners Unterlippe war zweimal so dick wie gewöhnlich. 


  Meehan warf den Eisbeutel durch den Raum. »Taugt über haupt nichts, das Zeug. Jemand soll mir einen Drink bringen.« 


  Rupert eilte zur Getränkebar, goß einen großen Brandy ein und brachte ihn Meehan, der am Fenster stand. Plötzlich wandte sich Meehan um und war wieder ganz er selbst. 


  »Frank, wie hieß doch dieser Knabe, der so gut mit Spreng stoff umzugehen wußte?« fragte Donner. 


  »Ellermann, Mr. Meehan. Meinen Sie den?« 


  »Genau. Er sitzt nicht, oder?« 


  »Nicht, daß ich wüßte.« 


  »Gut. Dann möchte ich, daß er innerhalb der nächsten Stunde hier ist. Sag ihm, daß zweihundert Dollar für ihn drin sind.« 


  Er trank von seinem Brandy und wandte sich Rupert zu. »Und für dich, mein Schatz, habe ich auch einen Job. Du kannst Jenny besuchen. Wir werden sie brauchen bei dem, was ich vorhabe.« 


  »Glaubst du, daß sie mitspielt? Sie kann ein schreckliches Weibsstück sein, wenn sie nicht mag.« 


  »Diesmal nicht.« Meehan gluckste. »Du wirst mit einem Angebot von mir kommen, das sie nicht ablehnen kann.« 


Er lachte, und Rupert sah unsicher zu Donner hinüber. 

Donner fragte vorsichtig: »Wozu das alles, Mr. Meehan?« 

  »Ich habe genug«, zischte Meehan. »Vom Priester, Fallon und der ganzen Geschichte. Ich werde ein für allemal reinen Tisch machen. Noch diese Nacht.« 


  Harvey Ellerman war fünfzig Jahre, sah aber zehn Jahre äl ter aus, wahrscheinlich weil er alles in allem zweiundzwan zig Jahre seines Lebens hinter Gittern verbracht hatte. Er war ein kleiner schüchterner Mann, der gewöhnlich die TweedMütze und einen braunen Regenmantel trug. Doch dieser ängstlich aussehende Mann stand in dem Ruf, der beste Sprengstoffexperte von ganz Nordengland zu sein. Seine Genialität hatte sich letztlich jedoch als sein Verderben er wiesen. Seine Einzigartigkeit hatte ihn jedesmal verraten, als hätte er seinen Namen hinterlassen, und lange Jahre hindurch verhaftete ihn die Polizei mit monotoner Regelmäßigkeit. 


  Er trat aus dem Lift der Dachterrassenwohnung, in einer Hand einen billigen Vulkanfiber-Koffer, der mit einem Leder riemen zusammengehalten wurde. Meehan ging ihm mit ausgestreckter Hand entgegen, und Ellerman setzte den Kof fer ab. 


  »Eine Freude, dich zu sehen, Harvey!« sagte Meehan. »Ich hoffe, du wirst uns helfen können. Hat dir Frank schon erklärt, um was es geht?« 


  »Ja, Mr. Meehan.« Ellerman zögerte. »Sie wünschen doch nicht meinen persönlichen Einsatz bei dieser Sache?« 


  »Natürlich nicht«, beruhigte ihn Meehan. 


  Ellerman sah erleichtert aus. »Ich habe mich nämlich von jeglicher aktiven Beteiligung distanziert, Mr. Meehan. Sie wissen ja, warum.« 


  »O ja, Harvey. Du warst zu verdammt gut für sie.« Er legte Ellermans Koffer auf den Tisch. »Na, was hast du mitge bracht?« 



  Ellerman öffnete den Koffer. Er enthielt ein ganzes Sorti ment verpackter Sprengsätze, Zünder, Sprengkapseln, Draht knäuel und Werkzeuge. 


  »Frank sagte mir, daß Sie etwas Ähnliches wollen, wie die IRA in Irland verwendet hat.« 


  »Nicht ähnlich, Harvey – ich möchte genau dasselbe. Wenn die Jungens von der Spurensicherung die Reste der Bombe untersuchen, möchte ich nicht, daß auch nur der leiseste Zweifel besteht, aus welcher Richtung das Ding kommt.« 


  »In Ordnung, Mr. Meehan«, sagte Ellerman mit seiner farblosen Stimme. »Wie Sie wünschen.« 


  Nachdem er Meehan kurz über sein Projekt informiert hatte, machte er sich an die Arbeit. 


  Meehan stellte sich ans Fenster und pfiff fröhlich vor sich hin. 
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  Fallon wachte auf und merkte, daß Jenny ihn an den Schul tern rüttelte. 


  »Wach auf! Wach auf!« sagte sie immer wieder. 


  Er fühlte sich seltsam benommen, und hinter seinem rech ten Auge registrierte er einen leichten, hartnäckig klopfenden Schmerz. Er setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und fuhr sich mit den Händen über das stoppelige Kinn. 


  »Wie spät ist es?« fragte er. 


  »Gegen vier. Dein Freund, Pater da Costa, hat angerufen. Er möchte dich gern sehen.« 


  Fallon runzelte leicht verwirrt die Stirn. »Wann rief er an?« 


  »Etwa vor zehn Minuten. Ich wollte dich holen, aber er sagte, er könnte nicht warten.« 


  »Und wo will er mich sehen? In Holy Name?« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er sagte, er würde seine 


Nichte aufs Land bringen. Er glaubt, sie wäre dort sicherer. Ein kleines Nest – Grimsdyke genannt. Etwa zwanzig Meilen von hier in der Marsch. Er möchte dich dort möglichst bald treffen.« 


  Fallon fragte: »Weißt du, wo das ist?« 


  Sie nickte. »Als ich noch ein Kind war, sind wir oft zum Picknick dort hingefahren. Bei dem Mill House bin ich aller dings nie gewesen, aber er hat mir gesagt, wie ich es finde.« 


  »Und du würdest mich hinbringen?« 


  »Wenn du es gern möchtest. Wir könnten mit meinem Wagen fahren. Wir brauchen nicht viel mehr als eine halbe Stunde bis dorthin.« 


  Er starrte sie an, ausdruckslos, die Augen sehr dunkel.


  Sie blickte nervös zur Seite, wurde rot. Ärgerlich sagte sie: »Hör zu, es ist nicht mein Bier. Willst du hin oder nicht?« 


  Er wußte, daß sie log, aber er war todsicher, daß sie ihn an das richtige Ziel bringen würde. 


  »Gut«, sagte er. »Ich will mich nur rasch frischmachen. Wir treffen uns unten.« 


  Sobald Jenny gegangen war, holte er die Ceska aus seiner Jackentasche, lud sie mit acht Patronen nach und steckte sie in die rechte Tasche seines Trenchcoats. Dann ging er zum Fenster, hob den Teppich etwas an und zog die Browning Automatic heraus. Darunter lag ein großer, dicker Briefum schlag, der das meiste der zweitausend Pfund in Zehn-PfundNoten enthielt. Er steckte den Umschlag in seine Brusttasche und überprüfte rasch den Browning. In dem Schränkchen über dem Waschbecken fand er eine Rolle Heftpflaster. Er schnitt mit dem Rasiermesser ein paar Lagen ab, heftete den Browning an die Innenseite seines linken Beines, direkt über dem Sprungbein, und verdeckte ihn mit dem Socken. 


  Während er hinunterging, knöpfte er seinen Trenchcoat zu. Jenny wartete in einem roten Gummiregenmantel. Sie lächelte 


verkrampft und zog Handschuhe an. 


  Er öffnete die Haustür und hielt sie an der Schulter zurück, als sie hinausgehen wollte. »Du hast mir nicht irgendwas zu erzählen vergessen?« 


  Sie wurde rot, und ihre Stimme klang wieder ärgerlich. »Wäre es denn wahrscheinlich, daß ich so etwas tue?« 


  Er lächelte. »Dann sollten wir jetzt fahren.« 


  Der Mini-Cooper parkte am Straßenrand. 


  Die Marsch bei Grimsdyke an der Flußmündung war eine wildromantische einsame Landschaft, die etwas Gespensti sches hatte, eine fremde Welt, hauptsächlich von Vögeln bewohnt, die den Winter über aus dem Süden Sibiriens hier herzogen. 


  Sie fuhren durch das Dorf. Dreißig oder vierzig Häuser, eine Tankstelle, ein Pub – dann waren sie durch. Es regnete ziemlich stark. Der Wind jagte Wolkenberge über die Marsch. 


  »Eine halbe Meile nach dem Dorf rechts.« Jenny sah kurz zu Fallon hinüber. »Das hat er gesagt.« 


  »Hier scheint's zu sein«, murmelte Fallon. 


  Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren einen schma len erhöhten Grasdamm entlang. Zu beiden Seiten wogten meilenweit Sumpfgras und Schilf, und der Wind trieb feine Nebelfetzen vom Meer herein. 


  Fallon kurbelte das Fenster an seiner Seite herunter und atmete tief die prickelnde Salzluft ein. »Ein verdammt schönes Plätzchen!« 


  »Als Kind liebte ich diese Gegend«, sagte sie. »Es ist eine ganz andere Welt, wenn man aus der Stadt kommt.« 


  Je mehr sie sich der Flußmündung näherten, um so dichter schien sie der Nebel einzuhüllen. Als sie auf eine kleine Anhöhe kamen, sahen sie etwa hundert Meter südlich aus einer Baumgruppe etwas aufragen. Das mußte die Mühle sein. 


  Fallon legte eine Hand auf ihren Arm, und sie hielt an. 


»Wir werden von hier ab zu Fuß gehen«, sagte er. 

»Ist das notwendig?« 

  »Wenn ich etwas im Leben gelernt habe, dann: niemals etwas unbesehen zu akzeptieren.« 


  Sie stieg wortlos aus, und Fallon verließ die Fährte und durchquerte mit ihr eine Tannenschonung. Schließlich kroch er hinter einen Busch, zog Jenny zu sich herunter und inspi zierte die Gegend. Er sah einen dreistöckigen Stein-Turm, oben offen. An der einen Seite davon eine Art Holzscheune, die in einem besseren Zustand zu sein schien als der Rest. Ein dünner Rauchfaden wehte aus einem Eisen-Schornstein. Auf der anderen Seite drehte sich, gespenstisch knarrend und stöhnend, ein riesiges Wasserrad. 


  »Sein Mini-Caravan ist nirgends zu sehen«, sagte Fallon leise. 


  »Er wird ihn in der Scheune stehen haben«, meinte Jenny und fügte ungeduldig hinzu: »Um Himmels willen, entschließ dich endlich! Gehen wir weiter oder nicht? Ich werde klitschnaß.« 


  Sie schien ärgerlich, doch er bemerkte das Zittern ihrer linken Hand. 


  »Geh vor!« sagte er. »Und ruf mich, wenn die Luft rein ist!« 


  Sie musterte ihn, hob dann die Schultern, stand auf und steuerte auf die Scheune zu. Am Tor drehte sie sich einmal um, dann öffnete sie es und verschwand im Innern. 


  Einen Moment später erschien sie wieder und rief: »Alles in Ordnung! Komm!« 


  Fallon zögerte noch einen Moment und trat dann auf die Lichtung hinaus, ein leicht starres Lächeln um den Mund. Als er bis auf vier oder fünf Meter herangekommen war, sagte Jenny: »Sie sind da.« 


  Damit kehrte sie in die Scheune zurück, und er folgte ihr. 


  Es roch nach altem Heu und Mäusen. In einer Ecke stand ein 


klappriger Karren, und über drei Seiten lief ein großer Heubo den mit runden glaslosen Fenstern, durch die Licht hereinfiel. In einem alten Eisenofen in der Ecke knisterte ein Feuer. 


  Pater da Costa und Anna waren nicht zu sehen, doch Fallon hatte sie auch nicht hier vermutet. Jenny lehnte an der Wand gegenüber, neben einem schmalen, eisernen Feldbett ste hend, auf dem ein kleines blondhaariges Mädchen offensicht lich schlief. 


  »Es tut mir leid, Martin«, sagte sie unglücklich. »Ich hatte keine Wahl.« 


  »Hände hoch, Fallon!« rief eine Stimme. 


  Fallon blickte nach oben und sah Donner am Rande des Heubodens, ein Armalite-Gewehr in den Händen. Rupert stand neben ihm mit einer abgesägten Schrotflinte, und der Barkeeper aus dem Bull and Bell tauchte auf der anderen Seite des Heubodens auf, irgendeinen Revolver in der Rechten. 


  Donner hob das Gewehr etwas an. »Man hat mir gesagt, daß eine Kugel aus einem solchen Ding einen Körper durchschlägt und ein beachtliches Stück Fleisch des Betreffenden mit auf den Weg nimmt. Also rate ich dir, brav stillzustehen.« 


  »Oh, das werde ich«, versicherte Fallon ironisch und hob die Hände hoch. 


  Harry stieg als erster die Leiter herunter. Er sah schrecklich aus. Sein linkes Auge war total zugeschwollen und die eine Gesichtshälfte böse zugerichtet. Er blieb ein oder zwei Meter vor Fallon stehen, während Rupert herabstieg, und als sie beide ihre Stellungen bezogen hatten, schloß sich Donner ihnen an. 


  »Trau niemals einem Weib, Schätzchen«, sagte Rupert mit einem mokanten Lächeln. »Unverläßliche Flittchen – die mei sten von ihnen. Ich zum Beispiel …« 


  Donner trat nach seinen Beinen. »Halt's Maul und filz ihn! Er hat vermutlich das Schießeisen in der rechten Tasche.« 


  Rupert fand die Ceska auf Anhieb und auch den dicken Umschlag mit dem Geld. 


  Donner sah in den Umschlag, pfiff durch die Zähne und fragte: »Wieviel?« 


  »Zweitausend«, sagte Fallon. 


  Donner grinste. »Das ist wohl das, was man unter einem unerwarteten Bonus versteht.« 


  Er steckte den Umschlag in seine Innentasche, und Rupert begann Fallons Körper abzutasten. 


  »Bezaubernd«, säuselte er. »Ich könnte mich wirklich in dich verknallen, mein Schätzchen.« Und er tätschelte Fallons Wangen. 


  Fallon stieß ihn zurück, daß er taumelte. »Wenn du mich noch einmal anfaßt, brech ich dir das Genick!« 


  Ruperts Augen funkelten. Er nahm die abgesägte Schrot flinte auf und spannte den Hahn. »Du meine Güte, sind wir nicht das Weibchen, das die männliche Rolle spielen möchte? Na, das kriegen wir schon hin.« 


  Donner trat ihm in den Hintern. »Du verdammter dämlicher kleiner Homo! Willst du alles verderben?« Er schubste ihn wütend beiseite. »Hau ab und mach Tee! Zu was anderem taugst du ja nicht.« 


  Rupert trottete mürrisch zum Ofen, und Donner holte Po lizeihandschellen aus einer seiner Taschen. Er ließ sie um Fallons Handgelenke zuschnappen, schloß sie ab und ließ den Schlüssel in seine Brusttasche gleiten. 


  »Du kannst die harte Tour haben oder die weiche. Mir ist es einerlei. Verstanden?« 


  »Ich bemühe mich«, sagte Fallon. 


  »Gut. Geh und setz dich neben das Mädchen, damit ich euch beide im Auge habe!« 


  Fallon ging zu dem Feldbett und setzte sich daneben, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Er betrachtete das Kind. 


Es atmete ruhig. 


»Die Tochter – von der du mir erzählt hast? Fehlt ihr nichts?« 

  »Sie haben ihr nur ein Beruhigungsmittel gegeben.« Jennys Augen schwammen in Tränen. »Es tut mir so leid, Martin. Ich holte sie nach dem Lunch ab, wie jeden Sonnabend, und brachte sie zum Spielplatz im Stadtpark. Dort haben Rupert und dieser Wurm Harry uns aufgelauert.« 


  »Und sie haben dich bedroht?« 


  »Sie haben gesagt, daß sie sich an Sally halten würden. Und daß ich sie zurückhaben könnte, wenn es mir gelingt, dich hier heraus zu locken. Was hätte ich tun sollen? Du kennst Jack Meehan nicht so wie ich. Er ist zu allem fähig – genau wie Billy.« 


  »Billy wird dich nie mehr belästigen«, sagte Fallon. »Ich habe ihn letzte Nacht umgebracht.« 


  Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. 


  »Und ebenso beabsichtige ich, Dandy Jack zu töten«, fuhr er ruhig fort. »In meiner linken Jackentasche steckt ein Päckchen Zigaretten. Bist du ein gutes Mädchen und zündest mir eine an?« 


  Sie schien fassungslos über das eben Gehörte, kam aber seiner Aufforderung nach und steckte ihm eine Zigarette in den Mund. Als sie ein Streichholz anriß, trat Donner zu ihnen, eine karierte Tasche in der einen Hand. Er ging vor Fallon in die Hocke und zog den Reißverschluß der Tasche auf. Nach einander brachte er drei Flaschen irischen Whisky zum Vor schein, die er auf den Boden vor ihn stellte. »Jameson«, sagte Fallon. »Meine Lieblingsmarke. Wie kamst du drauf?« 


  »Sind alle für dich. Alle drei Flaschen.« 


  »Ich muß sagen, das hört sich interessant an. Erzähl weiter!« 


  »Die Idee ist tatsächlich sehr gut. Ich glaube, sie wird dir gefallen. Wir haben drei Probleme: den Priester, seine Nichte …« 


»… und mich«, vollendete Fallon. 

  »Genau.« Donner angelte sich eine Zigarette. »Mr. Meehan hat also folgende ausgesprochen hübsche Idee. Sie ist herrlich einfach. Wir werden da Costa und seine Nichte los und schie ben dir die Schuld in die Schuhe.« 


  »Verstehe« sagte Fallon. »Und wie soll das vor sich gehen?« 


  »Du warst ein As mit der Bombe in der Hand – drüben, in Ulster, nicht wahr? Also wird es nur natürlich erscheinen, wenn du hier genauso verfährst, um jemanden loszuwerden.« 


  »Mein Gott!« stöhnte Jenny. 


  Donner ignorierte sie. Offensichtlich machte ihm das Ganze Spaß. Er fuhr fort. »Um sechs Uhr ist Abendmesse in Holy Name. Gleich anschließend werden Meehan und Bonati Pater da Costa und seine Nichte auf den Turm hochbringen – zu sammen mit etwa zwanzig Pfund Kunststoff-GelatineDynamit, verpackt in einer Waverley-Keksbüchse und mit ei nem chemischen Zünder versehen. Wenn die Kleinigkeit hoch geht – genau zwanzig Minuten nachdem die Zündkapsel abge brochen ist – werden sie mitgerissen, und die Kirche stürzt ein.« 


  »Und was ist mit mir?« fragte Fallon. 


  »Bonati fährt in da Costas Mini-Caravan hier raus. Man wird drei Flaschen irischen Whisky durch deine Kehle laufen lassen, dann setzen wir dich hinter das Lenkrad und schicken dich auf die Reise. Etwa drei Meilen von hier entfernt kommst du zu einem Berg – Cullen's Bend. Ein unfallträchtiger Platz.« 


  »Und du glaubst, dadurch werden die Zusammenhänge verschleiert?« 


  »Wenn man das Autowrack untersucht, wird man Material finden, das zur Bombenherstellung benutzt wurde, und ein bißchen Gelatine-Dynamit – nicht zu vergessen die Kanone, mit der Krasko erledigt wurde. Die Jungens von der Spurensi cherung werden einen Paradetag haben und seien wir doch  offen: Das Sonderdezernat und der Geheimdienst sind seit Jahren hinter dir her. Sie werden entzückt sein.« 


  »Miller wird das keine Sekunde lang schlucken«, sagte Fallon. »Er weiß, daß Meehan hinter dem Krasko-Mord steckt.« 


  »Vielleicht. Aber er wird es nicht beweisen können.« 


  Jenny flüsterte: »Es ist Mord. Kaltblütiger Mord.« 


  »Halt dein Maul!« schnauzte Donner sie an. 


  Sie wich ängstlich zurück. Und plötzlich bemerkte sie etwas sehr Merkwürdiges. Fallons Augen schienen leicht die Farbe verändert zu haben, leuchteten auf, und als er zu ihr hoch blickte, spürte sie die Kraft, die von ihm ausging. Als hätte er geschlafen und wäre nun wieder aufgewacht. Er sah zu den beiden anderen hinüber. Harry untersuchte den alten Karren, ihnen den Rücken zukehrend, Rupert stand neben dem Ofen, an der Schrotflinte herumfummelnd. 


  »Dann ist also nichts mehr zu machen?« fragte Fallon leise. 


  Donner schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf. »Du hättest zu Hause bleiben sollen, Fallon. Das hier ist nicht deine Kragenweite.« 


  »So könnte es aussehen«, sagte Fallon. 


  Donner neigte sich vor, um sich noch eine Zigarette zu an geln. Fallon griff mit beiden Händen nach dem Kolben des Browning, zog ihn heraus und schoß Donner aus allernächster Nähe ins Herz. Die Wucht des Geschosses hob Donner hoch. Er knallte rückwärts auf den Boden, und im selben Moment schoß Fallon Harry in den Rücken, ehe dieser sich umdrehen konnte. Die Kugel zerschmetterte sein Rückgrat. Er fiel kopf über in den Karren. 


  Jenny schrie. Fallon stieß sie zur Seite. Er stand jetzt. Der Browning schwenkte zu Rupert herum, der sich erschrocken umwandte – aber zu spät –, die Schrotflinte mit beiden Händen umklammernd. Sein Mund öffnete sich zu einem  lautlosen Schrei. Fallons dritte Kugel traf ihn direkt in die Stirn. Blut und Gehirnmasse spritzte über den grauen Steinbo den. Rupert wurde rückwärts gegen die Wand geschleudert. Sein Finger verkrampfte sich im Tod um den Hahn der Schrotflinte, deren beide Läufe sich entluden. 


  Jenny warf sich schützend über das Kind. Es war totenstill. Sie blickte ängstlich auf und sah, daß Fallon mit gespreizten Beinen dastand, vollkommen ruhig, ausbalanciert, den Brow ning mit beiden Händen vor sich haltend. Sein Gesicht war schneeweiß, ausdruckslos, die Augen waren sehr dunkel. Sein rechter Ärmel war zerrissen. Blut tropfte auf den Boden. 


  Sie kam unsicher auf die Beine. »Du bist verletzt.« 


  Er schien sie nicht zu hören, ging zu dem Karren, stieß Harry mit einem Fuß an. Dann steuerte er auf Rupert zu. Jenny folgte ihm. 


  »Ist er tot?« flüsterte sie. 


  Und dann sah sie den Hinterkopf und wandte sich ab. Ihr Magen hob sich, und sie mußte sich an der Wand stützen. Als sie sich wieder umdrehte, kniete Fallon neben Donner und fummelte in der Brusttasche des Toten herum. Er fand den gesuchten Schlüssel und stand auf. 


  »Befrei mich hiervon!« 


  Sie wankte benommen auf ihn zu, stolperte und wäre fast hingefallen. 


  Er faßte nach ihrem einen Arm und hielt sie fest. »Ruhig, Mädchen! Mach jetzt nicht schlapp! Ich brauche dich.« 


  »Ich bin in Ordnung«, sagte sie. »Wirklich.« 


  Sie schloß die Handschellen auf. Fallon schmiß die Dinger weg, fiel auf ein Knie nieder und holte den prallen Briefum schlag aus Donners Innentasche, aus einer anderen die Ceska. 


  Als er sich erhob, sagte Jenny schwach: »Du solltest mich deinen Arm anschauen lassen.« 


»Na schön.« 

  Er zog auch seine Jacke aus und setzte sich auf die Bettkante, eine Zigarette rauchend, während sie ihn, so gut sie konnte, versorgte. Der Arm war zerfetzt. Die Schrotkugeln hatten drei oder vier häßliche Wunden ins Fleisch gerissen. Sie bandagierte ihn mit einem Taschentuch aus Donners Brusttasche. Fallon packte eine der Jameson-Flaschen, zog den Korken mit den Zähnen heraus und nahm einen großen Schluck. 


  Als sie fertig war, setzte sie sich neben ihn aufs Bett, und ihr Blick schweifte durch die Scheune. »Wie lange hat es gedau ert? Zwei – vielleicht drei Sekunden.« Sie fröstelte. »Was für ein Mensch bist du, Martin?« 


  Fallon zog unbeholfen seine Jacke an. »Du hast Donner ja gehört. Ein kleiner Ire, der zu Hause hätte bleiben sollen.« 


  »Er hatte unrecht.« 


  »Wo ich herkomme, hätte er nicht einen Tag überlebt. Wie spät ist es?« 


  Sie sah auf ihre Uhr. »Fünf Uhr dreißig.« 


  »Gut.« Er stand auf und griff nach seinem Trenchcoat. »Die Abendmesse in Holy Name beginnt um sechs und endet gegen sieben. Bring mich jetzt dorthin.« 


  »Das Schiff – das von Hull ausläuft – ich hörte den Namen. Donner und Rupert sprachen darüber. Du könntest immer noch hin.« 


  »Ohne Paß?« 


  »Geld spricht für sich«, sagte sie. »Und du hast eine Menge davon in dem Umschlag da.« 


  Sie stand sehr nahe bei ihm, seinen Gürtel zuschnallend und zu ihm aufblickend. 


  Fallon sagte ruhig: »Ich vermute, daß du gern mit mir mit kommen möchtest.« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät für mich, noch ein neues Leben zu beginnen. Ich denke an dich.« 



  Fallon starrte sie lange düster an und sagte schließlich: »Nimm das Kind und komm!« 


  Er schritt auf die Tür zu. Jenny hob ihre Tochter hoch, wickelte sie in die Decke, die über ihr lag, und folgte Fallon. Er stand draußen, die Hände in den Taschen, zu den Wildgänsen emporblickend. 


  »Sie sind frei, und ich bin es nicht, Jenny. Begreifst du das?« 


  Als er seine rechte Hand aus der Tasche zog, tropfte Blut von seinen Fingern. 


  »Du brauchst einen Arzt«, sagte sie. 


  »Ich brauche Dandy Jack und sonst niemanden. Los, ma chen wir, daß wir von hier wegkommen.« 
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  Meehan war zufrieden mit sich, zufrieden und erregt. Er trug eine Segeltuchreisetasche in der Rechten, in der die Bombe war. Sie spazierten am Rathaus vorbei und überquer ten die Straße. 


  »Ich möchte doch zu gern wissen, wo unser Billy gerade steckt«, sagte er zu Bonati. »Dafür werde ich ihm den Arsch versohlen.« 


  »Sie wissen doch, wie es ist, wenn diese jungen Burschen mit 'ner Biene zusammen sind, Mr. Meehan«, sagte Bonati besänftigend. »Er wird schon auftauchen.« 


  »Dreckige kleine Nutten«, brummte Meehan angewidert. »Der Junge denkt an nichts weiter als an seinen Schwanz.« 


  Sie bogen in die Rockingham Street ein, und er bekam seinen ersten Schock, als er die Orgel spielen und die Gemeinde ein Lied anstimmen hörte. 


  Rasch drückte er sich in einen Hauseingang und zischte Bonati zu. »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten? Die  Abendmesse beginnt doch um sechs, und es ist erst zehn vor?« 


  »Keine Ahnung, Mr. Meehan.« 


  Sie überquerten die Straße, sich gegen den Regenwind stemmend, und blieben vor dem Anschlagbrett stehen. 


  Bonati las laut: »Abendmesse sechs Uhr, Sonnabend fünf Uhr dreißig.« 


  Meehan fluchte leise. »Verdammt gut, daß wir zu früh dran sind. Komm, laß uns reingehen!« 


  Es war feuchtkalt in der Kirche und roch intensiv nach Kerzen. Etwa ein Dutzend Leute hatten sich versammelt. Pater da Costa stand betend vor dem Altar, Anna da Costa spielte auf der Orgel. Sie setzten sich hinter eine Säule. Die Segeltuchtasche stellte Meehan zwischen seine Beine. Es war wirklich sehr angenehm, hier in dem flackernden Dämmer licht zu sitzen und dem Orgelspiel zu lauschen, dachte Mee han. Wehmutsvoll gedachte er seiner Jugend. Und plötzlich stellte er überrascht fest, daß er freudig und enthusiastisch die Liturgie mitsang und für seine Seele betete. 


  Als der Cooper über eine bucklige Brücke fuhr, setzte sich Fallon, dessen Kopf auf die Brust herabgesunken war, ruck artig auf. »Wie geht es dir?« fragte Jenny ängstlich. 


  »Gut.« 


  Seine Stimme klang ruhig und beherrscht. Behutsam tastete er über seinen rechten Arm. Er begann jetzt höllisch zu schmerzen. Jenny bemerkte, wie er zusammenzuckte. 


  »Ich glaube, ich sollte dich schnurstracks ins Krankenhaus bringen.« 


  Er wandte sich nach dem Kind um, das auf dem Rücksitz lag, immer noch in seinem narkotischen Schlaf befangen. 


  »Sie ist ein hübsches Mädchen«, sagte er. 


  Der starke Regen und die hereinbrechende Dunkelheit machten die Fahrerei äußerst gefährlich. Die Straße erforderte  ihre ganze Aufmerksamkeit. Doch etwas in seiner Stimme veranlaßte sie, kurz zur Seite zu schauen. 


  Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich zurück. »Diese Kinder in dem Schulbus – du hast sicher davon ge hört – das war ein Unfall – ein Irrtum.« 


  Er schlug mit der linken Faust auf sein rechtes Knie. Tränen füllten ihre Augen. 


  Die Gemeinde strömte aus der Kirche. Anna spielte weiter, und Pater da Costa ging mit den Ministranten in die Sakristei, wo sie sich umzogen. Er verabschiedete die Jungen am Seiten ausgang. Anna spielte immer noch. Es war wieder Bach – »Präludium und Fuge in D-Dur«. Plötzlich hörte sie abrupt zu spielen auf. 


  Da Costa wollte gerade sein Chorhemd anziehen. Er warte te, daß sie fortfuhr, aber es blieb still. Stirnrunzelnd öffnete er die Sakristeitür und trat in die Kirche hinaus. 


  Anna stand an den Chorschranken. Jack Meehan hatte ih ren einen Arm gepackt. 


  Pater da Costa wollte ärgerlich auf Meehan zugehen, da trat Bonati hinter einer Säule hervor, eine Luger in der Linken. Pater da Costa erstarrte. 


  Meehan lächelte. »So ist's recht. Jetzt werden wir alle ge meinsam eine kleine Fahrt zum Turm hoch machen. Da im mer nur zwei in den Aufzug passen, werden wir uns auftei len müssen. Ich halte mich an das Mädchen. Sie, Pater, fahren mit Bonati. Und merken Sie sich eines: Alles, was Sie unter nehmen, wird sich in der Behandlung des Mädchens nieder schlagen. Also keine Gewalttätigkeiten!« 


  »Gut, Mr. Meehan«, sagte da Costa. »Was wünschen Sie von mir?« 


  »Alles zu seiner Zeit.« Meehan stieß Anna auf den Lasten aufzug zu, öffnete die Tür und folgte ihr in den Förderkorb. Noch einmal sah er zu Pater Costa hinaus. »Vergessen Sie  nicht, was ich gesagt habe! Keine krummen Touren!« 


  Da Costa versuchte seine mörderische Wut unter Kontrolle zu bringen. Was wollte der Mann? Was sollte das alles? Als der Förderkorb wieder nach unten schwebte, stürzte er eifrig hinein. Bonati folgte ihm und drückte auf den Knopf, 


  Meehan hatte Licht oben gemacht. Die regennassen Lauf planken glitzerten. 


  Anna hielt sich mit einer Hand am Geländer fest. Grenzen lose Unsicherheit spiegelte sich in ihrem Gesicht. Da Costa machte einen Schritt auf sie zu, und Meehan zog seinen Browning. 


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Er nickte Bonati zu. »Fessele seine Handgelenke!« 


  Da Costa blieb nichts anderes übrig, als seine Hände auf den Rücken zu legen. Bonati band seine Handgelenke mit einer dünnen Schnur zusammen. 


  »Nun das Mädchen!« befahl Meehan. 


  Anna ließ schweigend die Prozedur über sich ergehen. 


  Ihr Onkel trat zu ihr und fragte leise: »Alles in Ordnung?« 


  »Ich denke schon. Was passiert mit uns?« 


  »Ich fürchte, diese Frage mußt du an Mr. Meehan richten.« 


  Meehan zog den Reißverschluß der Segeltuchtasche auf, faßte hinein, brach die Zündkapsel ab, zog den Reißverschluß wieder zu und stellte die Tasche beiseite ins Dunkle. 


  »Alsdann, Pater. Ich werde Sie und Ihre Nichte jetzt hier oben fünfzehn Minuten allein lassen – zum Meditieren. Wenn ich zurückkehre, sind Sie hoffentlich etwas vernünftiger ge worden. Wenn nicht, dann …« 


  »Aber ich verstehe nicht«, unterbrach ihn da Costa. »Was in aller Welt versprechen Sie sich davon?« 


  In diesem Moment ertönten auf der Orgel unten die ersten Töne von Bachs »Präludium und Fuge in D-Dur«. 


  »Das kann nicht sein«, widersprach Bonati. 


  »Wen, zum Teufel, höre ich dann? Einen Geist? Geh und hol ihn rauf!« brüllte er, und der Zorn durchraste ihn wie ein heißer Lavastrom. »Bring den Bastard her! Und sag ihm, daß das Mäd chen dran glauben muß, wenn er nicht kommt!« 


  Bonati betrat den Förderkorb, schloß die Tür und fuhr nach unten. Als er auf halber Höhe war, hörte die Orgel zu spielen auf. Es war plötzlich sehr still. Der Käfig kam ratternd zum Stehen. Er spannte den Hahn der Luger, stieß die Tür auf und trat hinaus. 


  Als der Cooper in die Rockingham Street einbog und gegen über von Holy Name stehenblieb, lehnte Fallon in der Ecke, die Augen geschlossen. Zuerst glaubte Jenny, er sei bewußtlos – oder zumindest eingeschlafen, doch als sie ihn ganz sanft be rührte, öffnete er augenblicklich die Augen und lächelte sie an. 


  »Wo sind wir?« 


  »Holy Name.« 


  Er atmete tief durch und richtete sich auf. »Gutes Mädchen.« Er griff in die Tasche seines Mantels, holte den prallen Umschlag hervor und überreichte ihn ihr. »Das sind fast zweitausend Pfund. Ich werde sie nicht brauchen – dort, wo ich hingehe. Nimm das Kind und versuch es noch mal. Geh irgendwohin – an einen Ort, von dem du zuvor noch nie gehörst hast.« 


  »O mein Gott!« stöhnte sie und knipste die Innenbeleuchtung an. »O Martin! Du bist voll mit Blut!« 


  »Das macht nichts.« Er öffnete die Autotür. Sie stieg ebenfalls aus. 


  »Er wird dich umbringen«, sagte sie verzweifelt. »Du kennst ihn nicht so wie ich. Du hast keine Chance. Laß mich die Polizei holen! Überlaß ihn Mr. Miller!« 


  »Ich habe nie in meinem Leben einen Polizisten um Hilfe ge beten.« Ein leicht ironisches Lächeln umspielte seinen Mund. »Zu spät, jetzt damit zu beginnen.« 


  Er streichelte zärtlich über ihr Gesicht. »Du bist ein nettes  Mädchen, Jenny. Ein liebes Mädchen. Das alles geht dich nichts an. Und jetzt hau ab! Und Gott segne dich!« 


  Er wandte sich um und überquerte die Straße. Jenny stieg in den Cooper und ließ den Motor an. Er ging in seinen Tod. Sie mußte ihn retten. Entschlossen fuhr sie um die Ecke, hielt bei der nächsten Telefonzelle, wählte 9-9-9 und verlangte KriminalSuperintendent Miller. 


  Fallon registrierte verwirrt, daß keinerlei Musik aus der Kirche drang. Er sah auf das Anschlagbrett und machte dieselbe Entdeckung wie Jack Meehan. Panik erfaßte ihn. Die Pforte krachte gegen die Wand, so heftig hatte er sie auf gestoßen. Die Kirche war leer. Er rannte zum Lastenaufzug. Der Korb war nicht unten. Sie waren also noch oben. Er drückte auf den Knopf, um den Korb herunterzuholen, aber nichts erfolgte, was be deutete, daß die Tür oben offenstand. Aber es mußte doch einen Weg geben, Meehan herunterzulocken? Und es gab ihn auch. Natürlich. Die Idee war so herrlich einfach, daß er laut lachte. 


  Er steuerte auf die Chorschranken zu, stieg die Stufen zur Orgel empor, setzte sich an die Orgel, zog fieberhaft die Re gister und begann Bachs ›Präludium in D-Dur‹ zu spielen. Blut tropfte auf die Tasten, aber das machte nichts. Er ignorierte den Schmerz in seinem rechten Arm und legte alles in sein Spiel, was er zu geben vermochte. 


  »Komm her, du Bastard!« schrie er laut. »Laß dich fertigma chen!« 


  Er unterbrach sein Spiel und vernahm augenblicklich das leise surrende Geräusch des Aufzugs. Langsam stand er auf, stieg die Stufen hinunter, zog die Ceska aus der Tasche, schraubte mühevoll mit einer Hand den Schalldämpfer auf den Lauf und stand genau in dem Moment am günstigsten Punkt, als der Korb unten ankam. Er drückte sich gegen die Wand und wartete. 


  Die Tür des Aufzugs wurde auf gestoßen. Bonati trat heraus, die Luger umklammernd. Fallon schoß ihm durch die Hand. 


  Bonati ließ die Luger mit einem spitzen Aufschrei fallen und wirbelte herum. 


  »Meehan – ist er dort oben?« fragte Fallon. 


  Bonati zitterte wie Espenlaub. Er versuchte zu sprechen, war aber nur fähig, nachdrücklich mit dem Kopf zu nicken. 


  »Gut.« Fallon lächelte. »Geh nach Hause und ändere dein Leben!« 


  Bonati brauchte keine zweite Aufforderung. Das Tor schlug hinter ihm zu, die Kerzenflammen flackerten. 


  Fallon trat in den Förderkorb und drückte auf den Knopf. 


  Oben warteten Meehan, Anna und da Costa. Der Aufzug hielt an. Die Tür schwang auf. Fallon stand noch im Dunkeln. 


  Meehan hob seinen Browning leicht an. »Bonati?« 


  Fallon trat ins Licht – ein bleiches Gespenst. »Hallo, Ba stard!« 


  Meehan zielte. Pater da Costa duckte sich, schubste ihn mit der Schulter zum Geländer und stellte ihm so geschickt ein Bein, daß Meehan hinschlug. Der Browning schlitterte über die Planken, und Fallon stieß ihn in den Abgrund. Er lehnte sich ans Geländer plötzlich seltsam müde. Sein Arm schmerzte jetzt sehr. Er gestikulierte mit der Ceska herum. 


  »Marsch, binden Sie ihn los!« 


  Meehan folgte zögernd. 


  Pater da Costa befreite anschließend Anna von ihren Fes seln und wandte sich besorgt an Fallon. »Sind Sie in Ord nung?« 


  Fallon konzentrierte sich ganz auf Meehan. »Die Bombe? Haben Sie sie gezündet?« 


  »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Dreck!« knurrte Meehan. 


  »Bombe?« echote Pater da Costa. 


»Ja«, sagte Fallon. »Hatte er eine Tasche bei sich?« 

»Dort drüben!« Pater da Costa deutete ins Dunkle. 

  »Gut«, sagte Fallon. »Sie sollten Anna rasch von hier weg bringen, hören Sie? Wenn dieses Ding da losgeht, wird die ganze Kirche wie ein Kartenhaus zusammenfallen.« 


  Pater da Costa zögerte keine Sekunde. Er faßte Anna am Arm und führte sie zum Aufzug, aber sie riß sich los und wandte sich Fallon zu. 


  »Martin!« schrie sie und klammerte sich an seinen Mantel. »Wir können nicht ohne Sie gehen!« 


  »Es passen nur zwei in den Korb. Seien Sie vernünftig!« Blut von seinem Ärmel klebte an ihrer Hand. Sie hielt sie nahe vors Gesicht, als ob sie versuchen wollte, es zu sehen. 


  »O mein Gott«, flüsterte sie. 


  Pater da Costa legte einen Arm um ihre Schultern und fragte Fallon: »Sind Sie verletzt?« 


  »Sie verlieren Zeit«, entgegnete Fallon ungeduldig. 


  Pater da Costa schob Anna in den Korb und folgte ihr. Er drückte auf den Knopf und rief durch die Stäbe: »Ich komme zurück, Martin! Warten Sie auf mich!« 


  Fallon wandte sich Meehan zu und lächelte. »Sie und ich, Jack – am Ende aller Dinge. Ist das nicht was? Wir können gemeinsam zur Hölle fahren.« 


  »Sie sind verrückt«, sagte Meehan. »Ich warte hier nicht auf meinen Tod. Ich werde mich dieses Dings da entledi gen.« 


  Er steuerte auf die Tasche zu, und Fallon hob drohend die Ceska. »Ich habe Erfahrung – erinnern Sie sich? In diesem Stadium würde die Bombe bei der leisesten Berührung hoch gehen.« Er lachte vor sich hin. »Wir werden es Gott überlas sen. Wenn der Aufzug rechtzeitig zurückkommt, werden wir verschwinden. Wenn nicht …« 


  »Sie verdammter Wahnsinniger!« brüllte Meehan. 


  Fallon sagte ruhig: »Übrigens, mir fällt gerade ein, daß ich etwas für Sie habe.« Er brachte eine zerknitterte schwarzum randete weiße Karte zum Vorschein und hielt sie ihm hin. 


  Meehan fragte: »Was, zum Teufel, soll das denn sein?« 


  »Eine Ruhe-sanft-Karte. So bezeichneten Sie sie doch? Für Billy. Nummer 582. Pine Trees.« 


  »Sie lügen!« 


  Fallon schüttelte den Kopf. »Ich tötete ihn letzte Nacht, weil er versuchte, Anna da Costa zu vergewaltigen. Dann brachte ich ihn ins Krematorium und ließ ihn den Prozeß durchma chen, den Sie mir am Morgen vorgeführt hatten. Als ich Ihren Bruder das letztemal sah, war er fünf Pfund graue Asche.« 


  Meehan schien zu explodieren. 


  »Billy!« schrie er und warf sich mit eingezogenem Kopf auf Fallon. 


  Fallon zog den Abzug der Ceska durch. Meehan schmetterte ihn gegen das Geländer. Es splitterte und gab nach. Fallon stürzte in die Tiefe. Er landete auf der Zeltplane, die über das Loch im Kirchendach gespannt war, und segelte durch. 


  Meehan wandte sich um und griff nach der Tasche. Als er sie hochhob und sich umdrehte, um sie in die Dunkelheit hinauszuschleudern, explodierte sie. 


  Pater da Costa und Anna traten auf die Straße. Zwei Poli zeiwagen kamen angebraust. Miller hechtete aus dem ersten und stürmte auf sie zu. Als er den Fuß auf die erste Stufe zum Portal setzte, explodierte die Bombe. Die ganze Kirche begann in sich zusammenzufallen – fast im Zeitlupentempo. 


  Miller packte Annas anderen Arm, und gemeinsam mit Pater da Costa zerrte er sie über die Straße. Als sie die Autos erreichten, prallte eine Gerüststange von der Wand des Lager hauses ab, und alle gingen zu Boden. 


  Pater da Costa war als erster wieder auf den Beinen. Die Hände zu Fäusten geballt, blickte er zur Kirche empor. Als sich  die Staubwolke setzte, sah er, daß die Wände zum großen Teil noch standen. 


  Ein junger Polizist rannte aus einem der Polizeiwagen auf sie zu, eine Scheinwerferlampe in Händen haltend. 


  Pater da Costa nahm sie ihm ab und wandte sich Miller zu. »Ich gehe hinein.« 


  Miller hielt ihn am Arm zurück. »Sie müssen verrückt sein!« 


  »Fallon war drinnen. Er hat uns gerettet. Vielleicht ist er noch am Leben. Ich muß es wissen.« 


  »Fallon?« wiederholte Miller verblüfft. »Mein Gott, da